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Infolge einer Reihe von coineidierenden, gänzlich unvorher⸗ 
geſehenen Zwiſchenfällen ward der hochachtungsvollſt Gefertigte 
zu ſeinem größten Bedauern nicht allein verhindert, vorliegendes 
Heft der „Gſterreithiſch⸗Ungariſchen Revue“ rechtzeitig auszugeben, 
ſondern auch abgehalten, demſelben das kürzlich (ummer 1) an⸗ 
gekündigte Titelblatt und Inhaltsverzeichnis zum Bande 21 beizu⸗ 
fügen. Angeſichts dieſer ihm überaus peinlichen Sachlage erübrigt 
dem hochachtungsvollſt Gefertigten nur, wegen des Aufſchubes auf 
das höflichſte um Eutſchuldigung zu bitten, ſowie zu verſichern, dafs 
die erwähnten Stücke den p. t. Abonnenten beſtimmteſt mit dem 
nächſten Hefte (3) zugehen werden. 


Wien, am 31. Juli 1897. 


Hochachtungsvollſt 


N. Maxer⸗Wude. 
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Moderne Architektur. 
Wien. Von Iofef Freiherr von Dahlen. 

r künftige Geſchichtsſchreiber der modernen Architektur wird 
zweifellos keine leichte Aufgabe zu bewältigen haben. Er wird 
20 ebenſo Künſtler wie Philoſoph und Sociologe ſein müſſen, 
um aus unſerer Zeit der Wandlungen, Umwälzungen und 
Widerſprüche auf allen materiellen und geiſtigen Gebieten jene Factoren 
herauszufinden, die Einfluſs genommen, ſei es hemmend, ſei es fördernd 
auf unſere geſammte Kunſt und derſelben ihr eigenthümliches Gepräge 
aufgedrückt haben. , 

Um wie viel ſchwieriger es iſt, die Entwicklung der modernen 
Architektur klarzulegen als jene vergangener Kunſtepochen, lehrt uns 
ihr äußerer Gang, lehrt uns die Thatſache, dafs wir uns mit 
der Umſchreibung „moderne Architektur“ behelfen müſſen, da wir einen 
Stil im Sinne einer beſtimmten einheitlichen Kunſtweiſe nicht beſitzen. 
Und hierin ſchon unterſcheidet ſich unſere Kunſtepoche von jenen ver- 
floſſener Zeiten. Stets herrſchte dazumal nur eine beſtimmte Kunſt⸗ 
weiſe und erfüllte nur eine einheitliche künſtleriſche Überzeugung die 
ausübenden Künſtler. Kam eine neue Kunſtweiſe auf, ſo verdrängte 
ſie die alte unerbittlich im Kampfe ums Daſein, und nicht ſelten geſchah 
es, dafs begonnene, aus der überwundenen Kunſtepoche ſtammende 
Bauten im herrſchenden Stile vollendet wurden und ſo gleichſam 
zum Hohne die Embleme des Siegers tragen muſsten. Man denke 
an den Kampf der Gothik mit der Renaiſſance in Italien. Und nicht 
immer waren es ſolche Zeiten ſtolzer Kraft, die dieſe Erſcheinungen 
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boten. Auch das Zeitalter eines Ludwig XV. mit ſeiner Verweich⸗ 
lichung, ſeiner phyſiſchen und pſychiſchen Degeneration zeigte ſie, und 
das tändelnde, ſüßliche Rococo eroberte ſich damals die Welt. 
Warum nun zeigte ſich gerade unſere Zeit fo bar aller künſt— 
leriſchen Eigenart und Überzeugung, dajs fie ihr Deficit an dieſen 
Qualitäten durch Anleihen bei den verſchiedenſten Kunſtweiſen vergan- 
gener Zeiten decken muſste, von der Renaiſſance angefangen die ganze 
Entwicklungsreihe herab bis zum Empire, der Gothik und byzantini— 
ſchen Kunſtweiſe nicht zu gedenken? Gerade unſere Zeit, der man 
zwar viel Schlimmes nachſagen kann, nur das eine nicht, daſs fie arm 
ſei an neuen Impulſen und nicht die Kraft habe, ihnen zu folgen? 
Aber freilich, dieſe Impulſe, ſie wurden zuvörderſt auf Gebieten aus⸗ 
gelöst, die mit dem der bildenden Kunſt nichts gemein haben. Der 
Beginn unſerer Epoche ſtand unter dem Zeichen der geflügelten Welt⸗ 
kugel. Die mechaniſche Auffaſſung der Weltthatſache beherrſchte damals 
die Geiſter unumſchränkt. Kraft und Stoff, Urſache und Folge, Zweck 
und Ziel waren Feldruf und Loſung. Kein Wunder, dajs die Kunſt 
unter der Herrſchaft ſo materieller Anſchauungen zuvörderſt keinen 
fruchtbaren Boden fand. Und dennoch war es der Materialismus, der der 
Kunſt, zumal der bildenden — ſo paradox es klingen mag — die 
Wege ebnete und die Vorbedingungen zu ihrem Gedeihen ſchuf. An 
der äußeren Erſcheinung der Dinge haftend, eine überſinnliche Weſen— 
heit der Erſcheinungswelt negierend, ſucht und findet er zuletzt noth— 
wendig ſeinen Zweck in der materiellen Wohlfahrt des einzelnen. 
Anhäufung der Güterwerte, Reichthum und Überflujs find in feinem 
Gefolge, und ihrer bedarf die Kunſt zur freudigen Entfaltung. Wie ſich 
der Emporkömmling mit ihm fremdem, unverſtandenem Luxus umgibt, 
halb aus Freude an Schein und Tand, halb zur vermeintlichen Er- 
höhung ſeines Anſehens und ſeiner Würde, ſo nahm die Plutokratie 
die Kunſt in ihren Dienſt. Das Emporblühen der Städte regte die 
Bauthätigkeit mächtig an, und eine vordem ungeahnte Fülle baukünſt⸗ 
leriſcher Aufgaben trat unvermittelt an die Architekten heran — ſo nicht 
zum wenigſten auch in Wien, als es ſeine Feſtungswälle geſprengt 
hatte. Aber die Architektur hatte hier wie anderwärts zu lange ge— 
ſchlummert oder nur ein Scheindaſein gefriſtet, um den auf ſie ein⸗ 
ſtürmenden Aufgaben vornweg gewachſen zu ſein. Es fehlte die Kunſt⸗ 
tradition, es fehlten die Künſtler. War ſchon der Anſtoß zum Auf- 
ſchwung der Architektur zunächſt ein rein äußerlicher, ſo kann es 
bei dem Umſtande, als dieſe, die conſervativſte der Künſte, zur 
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Entwicklung ihrer „Formenſprache“ langer Zeitläufte bedarf und an 
ſie ſo gewaltige Anforderungen plötzlich herantraten, nicht wundernehmen, 
dafs man in einer Zeit ohne beſtimmtes künſtleriſches Gepräge ziem⸗ 
lich wahllos zurückgriff — ja greifen muſste — auf die Kunſtweiſen 
vergangener Jahrhunderte. Erwägt man weiter den nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Einfluſs, den Bauherren und Mäcenaten auf den Gang der 
Kunſtentwicklung immerdar geübt, und welcher Art derſelbe zu Beginn 
unſerer Epoche bei der im materiellen Zuge der Zeit begründeten Sucht 
nach ſtets neuen, grobſinnlichen Effecten war und vielfach noch iſt, 
jo werden wir vollends begreifen, daſs die moderne Architektur wohl zu 
einer Muſterkarte aller möglichen Stile, aber zu keinem Stil gelangen 
konnte. 

Daraus den Baukünſtlern einen Vorwurf machen, ihnen die 
ganze Verantwortung für dieſen Gang der Dinge aufbürden, wie 
es eben erſt jüngſt wieder merkwürdigerweiſe von einem Baukünſtler 
geſchehen iſt — worauf wir noch zurückkommen werden — hieße Ur, 
ſache und Wirkung verwechſeln und vergeſſen, dass auch fie Kinder 
ihrer Periode und Producte der auf ſie einwirkenden Verhältniſſe ſind. 
Aber ſelbſt abſolut genommen, haben wir keine Urſache, von ihnen 
gering zu denken, denn an der Größe der ihnen gewordenen Aufgaben, 
begünſtigt auch durch die allmähliche Wandlung der an künſtleriſchem 
Inhalt gewinnenden Zeit, ſind ſie mächtig gewachſen, und wenn wir 
Namen nennen vom Glanze eines Semper und Hanſen, Schmidt 
und Ferſtel, ſo eröffnet ſich uns ein Rückblick auf eine ruhmvolle 
Epoche der Wiener Architektur. Allerdings, dafs jeder dieſer Meifter 
eine jo bedeutende und in der von ihm begünſtigten Stilrichtung aus— 
geſprochene künſtleriſche Individualität war und ſolcherart Anhang 
gewann und Schule machte, trug auch wieder zur Divergenz der Hutt, 
weiſen bei. Aber wer wollte deshalb mit ihnen rechten? Freilich, ein 
außerhalb des Getriebes unſerer Zeit auf idealem Standpunkte ftehen- 
des Künſtlergemüth würde ſich tiefer Wehmuth nicht erwehren können 
beim Gedanken an das Große, das künſtleriſch einheitliches Zu— 
ſammenwirken in unſerer Vaterſtadt hätte ſchaffen können, beim Ge- 
danken, daſs ein jo einſchneidender Moment im Kunſtleben Wiens wie die 
Stadterweiterung uns von allem Anfange an ſo wenig vorbereitet 
fand. Aber tout comprendre, c'est tout pardonner. 

Eine Stätte gibt es hier in Wien, ganz beſonders danach an- 
gethan, ſolche. Empfindungen zu wecken, ein getreues Abbild unſerer 
Architekturentwicklung mit allen ihren blendenden Licht-, aber auch 
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ihren Schattenſeiten, den Rathhausplatz. Welch herrliche Aufgabe 
eröffnete ſich der Baukunſt Wiens: einen Tempel der dar⸗ 
ſtellenden Kunſt galt es zu bauen, der Wiſſenſchaft, der geſetzgebenden 
Gewalt des Reiches und der Repräſentanz der Reichs hauptſtadt Paläſte 
zu errichten. Millionen und Millionen geriethen ins Rollen. Die erſten 
Meiſter der Architektur — wir haben ſie oben genannt — wurden 
berufen. Jeder gab ſein Beſtes, jeder ſchuf ein Meiſterwerk in ſeiner 
Art. Und doch, der Platz, der entſtand, er bot dem, der es verſteht, 
räumliche Wirkungen zu berechnen, eine grauſame Enttäuſchung. Kein 
harmoniſch geſchloſſener Platz im architektoniſchen Sinne, kein Saal 
gleichſam unter Himmelsdecke, in Dimenſionen gehalten, welche die die 
Wände bildenden Fagaden der vier Paläſte zur vollen Geltung hätten 
kommen laſſen, ward er ein rieſiger Raum, noch erweitert durch ein— 
geſchobene Zinshausbauten, ohne jede Geſammtwirkung — groß, 
aber nicht großartig. Wie ganz anders hätte die italieniſche Hoch— 
renaiſſance dieſe Aufgabe gelöst, welch herrliches Forum hätte ſie 
geſchaffen! Aber eitel wäre es, zu klagen. Wer ſich auf den Boden 
der gegebenen Verhältniſſe ſtellt, wird einſehen müſſen, daſs es 
gerade ſo kommen muſste und nicht anders kommen konnte. Jeder der 
e Meiſter beanſpruchte und konnte beanſpruchen, die Steine 
für ſich reden zu laſſen; jeder von ihnen hatte ſeine in ſeiner Eigen⸗ 
art begründete, beſtimmt und ſcharf ausgeprägte künſtleriſche Uber, 
zeugung und verhehlte auch ſeinen Antagonismus gegen die ihm 
widerſtrebenden Kunſtrichtungen nicht, muſste ſich aber gleichwohl mit 
der künſtleriſchen Bedeutung ihrer Vertreter abfinden. Und ſo ſuchte 
jeder ſein Werk in ſeiner Reinheit möglichſt iſoliert zur Geltung zu 
bringen, es entfernt von ſeinen im Stile diſſonierenden Nachbarn hinzu— 
ſtellen, ſoweit die Verhältniſſe es zuließen, zu verhindern, daſs die 
dominierenden Hauptfagaden ſich einander zukehrten, und ſchließlich 
muſste eine ausgedehnte natürliche, architektoniſch gleichgiltige Park— 
anlage dazu beitragen, die aufeinander platzenden EEN Gegen⸗ 
ſätze auseinander zu halten. 

Der Tod der großen Meiſter, das Aufhören ihres perſönlichen 
und unmittelbaren künſtleriſchen Einfluſſes in Schule und Praxis 
gaben die Bahn wieder frei. Zwar wirken die Hemmniſſe, die ſich 
urſprünglich einer einheitlichen Kunſtentwicklung entgegenſtellten, 
zweifellos noch fort, aber gewiſs ſchon in vermindertem Maße. Ob 
wir uns jedoch bereits der Klärung und Stileinheit mit geſchwellten 
Segeln nähern, wie von einer Architektenfraction behauptet wird, 
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kann ert die Zukunft lehren. Eines aber iſt ſicher: das Kunſt— 
leben Wiens befindet ſich in einer Art Gährung, ein friſcher, fröh— 
licher Zug macht ſich geltend, der Streit der Meinungen iſt lebhafter 
und fruchtbarer geworden und hat ſich neueſtens ſogar zu einem 
intereſſanten literariſchen Duell zugeſpitzt, das die Aufmerkſamkeit der 
Künſtlerkreiſe in nicht gewöhnlichem Maße auf ſich gelenkt. Es iſt dies 
in erſter Linie das unleugbare Verdienſt Otto Wagners, der heute 
die Lehrkanzel für Architektur an der Wiener Kunſtakademie, auf der 
einſt ein Theophil Hanſen wirkte, innehat. 

Kein Zweifel, daſs er, ein höchſt ſelbſtändiger, ausgezeichneter 
Künſtler, mag man über ſeine Theorien denken, wie man will, 
gegenwärtig als Führer im Vordergrund der Kunſtbewegung ſteht. 
Bisher ſeinen dominierenden Einfluſs nur als Lehrer und praktiſcher 
Baukünſtler ausübend, hat er jüngſt zur Feder gegriffen und ſeine 
Anſichten über die Architektur in Theorie und Praxis in einer Schrift 
„Moderne Architektur“ !) niedergelegt. Indem dieſelbe geradezu ein 
fertiges Programm für die künftige Architekturentwicklung enthält, 
ausgeſprochen didaktiſch und richtunggebend auftritt, iſt es unmöglich, 
ſie außerhalb dieſer Betrachtungen zu laſſen. 

Neben vielem Beachtenswerten über die Ausbildung des Archi— 
tekten, über zeichneriſche Vortragsweiſe, Compoſition und Kunſtpraxis, 
Ausführungen, die aber nur zum Theil den Reiz der Neuheit für ſich 
haben, begegnen wir Kunſttheorien, die nicht ohne Entgegnung bleiben 
konnten. Der Widerſpruch hat ſich denn auch ſehr bald und ſehr laut 
erhoben, wie es ſcheint, aus dem Kreiſe der Wiener Künſtler, zum 
mindeſten aber Kunſtverſtändigen ſelbſt, und der Umſtand, daſs 
die Streitſchrift „Moderne Architektur, Prof. O. Wagner und die 
Wahrheit über beide“,?) ungeachtet ihr Verfaſſer mit geſchloſſenem 
Viſier den Kampfplatz betrat, ſo große zuſtimmende Beachtung ge— 
funden hat, ſpricht, abgeſehen von der glänzenden Darſtellung, 
für die Richtigkeit ſeiner Anſchauungen wenigſtens im Kern— 
punkte der ganzen Frage. Die Waffe, die er führt, iſt ſcharf, aber 
ehrlich, und wenn er ſie mitunter etwas ungeſtüm ſchwingt und in 
ſeiner Polemik zu weit geht, ſo geſchieht dies in der augenſcheinlich 
aufrichtigen Beſorgnis, unſere Kunſtentwicklung könnte in falſche 
Bahnen gedrängt werden. Indem wir in die Wagner'ſche Schrift ein- 
gehen, folgen wir ganz im allgemeinen dem Gedankengange der 
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Gegenſchrift, ohne uns dadurch in unſerer Ausführung einengen zu 
laſſen. 

Profeſſor Otto Wagner geht von dem Gedanken aus, „dajs 
die Baſis der heute vorherrſchenden Anſchauungen verſchoben werden 
und die Erkenntnis durchgreifen muſs, dass der einzige Ausgangspunkt 
unſeres künſtleriſchen Schaffens das moderne Leben ſein ſoll“ (S. 8). 
Damit iſt doch wohl gemeint, daſs die Architektur der baukünſtleriſche 
Ausdruck unſerer geſammten Cultur fein ſoll. Gewiſs, fie ſoll es nicht 
nur ſein, ſie iſt es jederzeit aus innerer Nothwendigkeit, und wenn 
ihre Entwicklung zuzeiten befremdende Erſcheinungen bietet, wie in 
den letzten fünfzig Jahren, ſo ſind dieſe eben auch wieder nur ein 
Ausfluss aller oder einzelner jener Factoren des modernen Lebens, die 
beſtimmmend auf die Kunſt einwirken. Inſofern war die abgelaufene 
Architekturepoche gleichfalls „modern“, im übrigen war auch in ihr 
das Beſtreben lebendig, den modernen Bedürfniſſen zu genügen und 
dieſen die überkommenen Stilformen anzupaſſen, und ſicher nicht ohne 
Erfolg. Oder wäre Hanſens Heinrichshof nicht ein muſtergiltiger 
Typus für ein modernes Zinshaus? Ja mehr noch, in einer beſtimmten 
Richtung war die jüngſtvergangene Architekturepoche geradezu ſchöpfe— 
riſch, indem ſie das Princip, die „innere Raumentfaltung“ nach außen 
zu monumentalem Ausdruck zu bringen, erſt ausbildete. Der von Semper 
für das Theater geſchaffene Bautypus iſt durchaus eine moderne Er- 
rungenſchaft, der die neueſte Zeit nicht entfernt Gleichwertiges an die 
Seite ſtellen kann. Wie läſst ſich angeſichts Detten die unverhohlene 
Geringſchätzung begreifen, die Otto Wagner für jene Kunſtphaſe zur 
Schau trägt, wie das „mitleidige Lächeln“, mit dem er „auf die ge- 
waltigen Irrthümer dieſer Stilapoſtel“ (S. 30) blickt, wie ſein Urtheil, 
dafs „die entſtandenen Kunſtwerke' ſich nachgerade nur als Früchte 
archäologiſcher Studien entpuppten, als der erſte Kunſtduſel verflogen 
war“ (S. 30 und 31)? Wie dem immer ſei, in Wahrheit hat die 
Architektur der letzten fünfzig Jahre Großes von dauernder Bedeu⸗ 
tung hervorgebracht, und man kann dieſen Abſchnitt der Entwicklung 
nicht wegdenken, ohne der heutigen modernen Architektur den Boden, 
auf dem fie fußt, zu entziehen. Über die an ſich ja gewiss beklagens⸗ 
werte, aber nicht unbegreifliche Stilverſchiedenheit iſt, wie der anonyme 
Correferent ſehr richtig hervorhebt, das Schlufswort noch nicht oe: 
ſprochen; erſt die Zukunft wird lehren, was das Gemeinſame in der 
Mannigfaltigkeit, was das ſpecifiſch Eigenthümliche, unſerer Zeit gin. 
gehörige in jener Entwicklung geweſen iſt (S. 14 bis 16). 
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Unmöglich iſt es, an dieſer Stelle der Rolle nicht zu gedenken, 
die der Verfaſſer der „Mode“ vindiciert (S. 32 und weiter). Sie ſoll 
das ſichere Kriterium, der unfehlbare Prüfſtein für den Künſtler und 
ſein Kunſtwerk ſein. Ein untrügliches Kriterium für die Unrichtigkeit 
unſerer Kunſtauffaſſung liege darin, daſs die Kunſtwerke der Gegen— 
wart mit den übrigen Erſcheinungen des modernen Lebens, vor allem 
aber mit der Kleidermode nicht übereinſtimmen. An einer Reihe architek— 
toniſcher Stimmungsbilder aus der Zeit der Gothik, der Renaiſſance, 
des Rococo wird uns bewieſen, dajs Stil und Kleidung ehedem ſtets 
harmoniſch zuſammenklangen, wogegen dies heutzutage keineswegs der 
Fall ſei. 

Der Hauptirrthum der Wagner'ſchen Schrift offenbart ſich ſchon 
hier. Der Verfaſſer iſt nämlich auf falſcher Fährte, wenn er in der 
Gegenüberſtellung von Architektur und Coſtüm unſere Zeit mit ver— 
gangenen Culturepochen kritiklos vergleicht, wenn er an unſere Zeit 
den Maßſtab entſchwundener Zeiten ſchlechtweg anlegt. Dieſe, die er uns 
als Spiegelbilder vorhält, ſtanden mehr oder weniger unter dem domi⸗ 
nierenden Einfluſſe eines einheitlichen Culturgedankens, der der ge— 
ſammten Erſcheinungswelt, ſoweit fie Ausfluſs menſchlicher Thätigkeit 
iſt, ſein Gepräge gab. So war das helleniſche Zeitalter von der fünft- 
leriſchen Weltidee beherrſcht. Nicht nur in den Künſten, in allen Lebens⸗ 
äußerungen, in Religion und Mythe, Kleidung und Geräth, im Waffen— 
gang und Spiel offenbarte ſich der Cultus des Schönen. Im alten 
Rom, der Königin der Welt, tritt ein Zug von Kraftvoll-Heroiſchem 
und Stolz-Prächtigem hinzu, der ſeinen ſinnfälligen Ausdruck überein⸗ 
ſtimmend in Architektur und Kleidung findet. Im Mittelalter hin— 
wiederum ſehen wir die heitere Lebensanſchauung der Antike abgelöst 
vom aseetiſchen Chriſtenthum, und ein Hauch der Dürftigkeit und Abkehr 
von der Sinnenluſt weht durch alles Concrete, durch Künſte, Ge— 
werbe und Coſtüm, bis die Schönheitsidee, diesmal in der intereſſanten 
Färbung des Romantismus, in der Renaiſſance aufs neue machtvoll 
erſteht und ſich von Italien aus die Welt erobert, ſogar in die Kirche 
eindringt, die ſich den Künſten öffnet, um den Gottesdienſt, unein- 
gedenk der überlieferten Traditionen, mit unerhörtem Glanz zu ver⸗ 
herrlichen. 

Für das Zeitalter des Roi-soleil und des Rococo genügt der 
bloße Hinweis. 

Wenn wir uns nun unſerer Zeit zuwenden, ſo bietet ſich uns 
ein eigenartiges, von früheren Perioden abweichendes Bild. Die 
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Künſte ſind nach langer Pauſe zu neuem Leben erwacht, aber ſo er— 
freuliche Blüten ſie auch hervorbringen, ſo iſt ihr Gebiet doch ein 
ſcharf begrenztes; fie führen ein iſoliertes Daſein, fie find augenjchein- 
lich nicht dem breiten Boden des Volksthums entſproſſen, kein allge— 
meiner impulſiver Zug der Zeit hat ſie ſchöpferiſch befruchtet, ſie 
dringen nur allmählich durch die Schule hinab ins Gewerbe, einem 
ſchier übermächtigen Feind begegnend, dem Fabriksbetrieb; ſo ſtellen 
ſie ſich dar als bloße Theilerſcheinung unſerer geſammten Cultur. Die 
religiöſe Idee hat längſt aufgehört, jene gewaltige culturelle 
Potenz zu ſein, die ſie einſtens war, auch ihre Wirkungsſphäre und 
Intenſität iſt gegenwärtig eine beſchränkte und ihr Einfluss auf die 
Welt der Erſcheinung gleich null. Dagegen beherrſcht der Rationalis— 
mus, das Verſtandesmäßige, Zweckdienliche — worauf wir ſchon hin— 
deuteten — das moderne Leben in ſeiner ganzen Breite und Tiefe wie 
annähernd nie zuvor ſeit Beginn der Geſchichte. Verfehlt aber 
wäre es, hier das Bild zu gebrauchen, der Rationalismus drücke 
der Geſammtheit der äußeren Erſcheinungen unſeres modernen 
Lebens ſeinen Stempel auf. Denn das formell Gemeinſame an ihnen 
iſt etwas Negatives. Es iſt die Abweſenheit eines Geſtaltungsprincipes, 
deſſen Weſenseigenthümlichkeit zuletzt einer beſonderen Dispoſition des 
Volksgemüthes entſpringt, eines Prineipes, das ſich an der ſinnfälligen 
Welt ſowohl der Antike als des Mittelalters und der Renaiſſance, 
ſo grundverſchieden dieſe Zeitalter auch waren, nachweiſen läſst. Die 
Gebilde des reinen Rationalismus jedoch tragen ihr Geſtaltungsprineip 
gleichſam in ſich, das keinen anderen Inhalt hat als den jeweiligen 
praktiſchen Zweck, und ſo unendlich verſchieden letzterer iſt, ſo vielgeſtaltig 
in Stoff und Form, durch keinen höheren Formalismus verbunden, 
gibt ſich uns die moderne Welt der Erſcheinungen. Dieſe Vielgeſtaltig— 
keit zur Einheit zu bringen, die nur eine künſtleriſche ſein könnte, 
wäre gleichbedeutend mit dem Anſinnen, unſere in Kunſt-, Wiſſens— 
und Arbeitsgebiete zerſchlagene moderne Welt zur Totalität des 
Hellenenthums zurückzuführen. 

Aber nicht das iſt's, was Wagner will. Dies wäre allenfalls 
der ſchöne Traum eines ſchwärmeriſchen Phantaſten. Nein, umgekehrt, 
der moderne Künſtler Wagner hegt die Überzeugung, die Kunſt 
könnte ſich den Erſcheinungen des ſpecifiſch modernen Lebens anſchmiegen, 
ſich ihnen in formaler Beziehung unterordnen und dabei dennoch — 
Kunſt bleiben. Nicht köſtlicher wäre dieſe ſeine Lehre ad absurdum 
zu führen geweſen, als es von ihm ſelbſt geſchehen iſt, indem er, 
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um zu beweiſen, daſs moderne Kleidung und moderne Archi— 
tektur doch wohl übereinzuſtimmen vermögen, darauf hinzeigt, 
wie ſchön der moderne Reiſende im Touriſtencoſtüm mit der 
Bahnhofshalle und dem Schlafwaggon harmoniere (S. 34). Ja, 
gewiſs! Schade nur, daſs die Übereinſtimmung alles, nur keine künſt⸗ 
leriſche iſt. 

Die Kleidung hat ſich eben auch mehr denn je ſpecifiſchen Zwecken 
einſeitig angepaſst. So entſpricht heutzutage jedem Sport ein 
angemeſſenes Coſtüm, was, nebenbei bemerkt, mit der Thatſache zu— 
ſammenhängt, dass die körperlichen übungen und Bewegungsſpiele im 
modernen Leben nachgerade Selbſtzweck geworden ſind, d. h. weniger 
die zur Anmuth führende harmoniſche Ausbildung der Körperkräfte 
bezwecken, wie ſolches im griechiſchen Alterthum der Fall war, als vielmehr 
— ein Charakteriſtikon für den modernen Sport — ein höchſtes Maß von 
Bewegungsleiſtung, in der Sportſprache „Record“ geheißen. Aber trotz 
alldem wird ſich an der Kleidung im weiteren Sinne allerdings die 
Luft zum Schmücken immerdar bethätigen, und daſs dies auch in 
unſerer Zeit im Rahmen der herrſchenden, freilich ſchwankenden Kunſt— 
anſchauung geſchieht, beweist die Feſtgewandung der Frauen in den 
letzten fünfzig Jahren. Bietet ſie nicht auch dieſelbe Erſcheinung wie 
die Architektur, ein immer erneutes Zurückgreifen zu den Trachten 
vergangener Zeiten, in Pauſen der Emancipation von dieſen Vorbildern 
aber die häſslichſten Modeausſchreitungen, wie Crinoline, Hackenſchuhe, 
Chignon u. dgl.? Und doch ſoll gerade die Mode, die nach dem Aus— 
ſpruche des Verfaſſers von der „ein erſtaunliches Feingefühl“ ent— 
wickelnden „Allgemeinheit dietiert und richtig befunden“ wird, das 
Forum für die Beurtheilung der Architektur ſein? Dieſelbe Mode, 
die in unſerer raſchlebigen, ſtets nach Neuem haſchenden, kein ruhiges 
Behagen aufkommen laſſenden Zeit mehr denn je der Tummelplatz toller 
Einfälle, Frauencaprizen und Schneiderphantaſien iſt? Mehr noch, die 
Architektur ſoll der Mode folgen, die als „das Näherliegende, Leicht— 
faſsliche, leichter zu Beeinfluſſende das Vorbereitende des Stils“ iſt! 
Wenn man damit zuſammenhält, dass dasjenige, was von der haſten— 
den Mode an den großen Werken der Kunſt haften bleibt, verſchwin— 
dend iſt gegen das, was dieſe als abſolute Kunſtwerke, als Verkörpe— 
rung des Schönen an ſich bedeuten, worin eben ihr ungemeſſene Zeit— 
räume überdauernder Wert liegt, jo mufs einen das Subordinations— 
verhältnis, in das der Verfaſſer die ewige Kunſt zur flüchtigen Mode 
bringen möchte, gar ſeltſam berühren. 
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Wie will nun der Verfaſſer die Architektur mit der geprieſenen, 
auf den Richterſtuhl des Kunſtgeſchmackes erhobenen Mode in Einklang 
ſetzen, aus welchen Elementen des modernen Lebens den modernen 
Stil entwickeln? 

Da ſich die Architektur nach ſeiner Anſicht unmittelbar aus der 
Conſtruction entwickelt hat, da, wie er ſagt, „mit Sicherheit gefolgert 
werden“ kann, „dass neue Conſtructionen mit Sicherheit neue Formen 
gebären müſſen“ (S. 57), die moderne Zeit aber eine förmliche 
Revolution auf dem Gebiete der Conſtruction hervorgerufen, insbeſon⸗ 
dere das Eiſen als Baumaterial eine ſo ausgedehnte und vielſeitige, 
vordem ungekannte Verwendung gefunden hat, jo müſste, ſoferne man 
ſich nur aus dem Banne des Herkömmlichen befreite, ſoferne man, dem 
Material ſein Recht laſſend, aus der Fülle der neuen Conſtructionen 
neue Kunſtformen ſchüfe, eine durchaus neue, echt moderne Kunſtweiſe 
entſtehen. „So gewaltig aber wird die Umwälzung ſein, daſs wir 
kaum von einer Renaiſſance der Renaiſſance ſprechen werden. Eine 
völlige Neugeburt, eine Naiſſance wird aus dieſer Bewegung hervor— 
gehen“ (S. 38). g 

Wir ſtehen da dem Kernpunkte von Profeſſor Wagners Theorie 
und zugleich dem Stein des Anſtoßes gegenüber, um den der Streit 
entbrannt iſt, und es tritt die Frage an uns heran: Sind die Prä- 
miſſen richtig, die ihn zu jener kühnen, eine ungeahnte Perſpective 
eröffnenden Schlujsfolgerung führen? 

Gewiſs iſt keine Einwendung dagegen zu erheben, wenn der 
Verfaſſer, ſich auf Semper berufend, darauf hinweist, bag Zweck, 
Conſtruction und Materialtechnik, mit dem bildneriſchen Trieb zuſammen⸗ 
wirkend, das architektoniſche Kunſtwerk erſtehen laſſen. Einer Analyſe 
deſſen, welche Rolle dieſe Factoren beim Entſtehen des Kunſtwerkes 
ſpielen, iſt er jedoch aus dem Wege gegangen. So konnte es geſchehen, 
daſs er der Conſtruction und Materialtechnik den Primat in dem 
Zuſammenwirken einräumt. Aber Stoff und Conftruction find zwar 
die Vorbedingungen und materiellen Vorausſetzungen für das archi- 
tektoniſche Kunſtwerk und als ſolche die Kunſtform zweifellos beeinfluſſend, 
ſie ſind indes nicht dasjenige, was das Kunſtwerk zum Kunſtwerke macht. 

Es mag verwunderlich erſcheinen, daſs ein Anhänger der techniſch— 
ſtructiv-materialiſtiſchen Richtung keinen anderen als gerade Semper 
für ſich ins Treffen führt, aber nicht verwunderlicher als die That— 
ſache, daſs ebendieſer es war, der den Vertretern der von ihm aufs 
äußerſte bekämpften Richtung die beſten Waffen geliefert hat, indem 
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er zum erſtenmale in erſchöpfender Weiſe die Bedeutung des Materiales 
und deſſen techniſcher Behandlung für die Baukunſt und das Kunſt⸗ 
handwerk ſyſtematiſch darlegte. 

Daſs der Stein als Baumaterial anderen techniſch-formalen 
Geſetzen unterliegt als das Metall oder das Holz, daſs die Art der 
Conſtruction Einfluſs nehmen muf3 auf den Stil des Bauwerkes, dass 
es für den Töpferthon als Bildſtoff für Gefäße formmitbeſtimmend 
iſt, ob er frei modelliert oder auf der Töpferſcheibe verarbeitet wird, 
ebenſo für das Glas, ob es im weichen, zähflüſſigen Zuſtande oder 
als erſtarrte, harte Materie durch Schliff ſeine Form erhält, leuchtet 
freilich unmittelbar ein, und dieſe Erkenntnis, zum erſtenmale in voller 
Klarheit ausgeſprochen, wie eine Offenbarung wirkend, dabei einſeitig 
mechaniſch aufgefasst, verführte zur irrigen Meinung, bag damit ſchon 
die Stilgeſetze für die Formbehandlung wenigſtens in der Hauptſache 
gegeben ſeien. Das begrifflich allerdings nicht jo leicht zu faſſende formal—⸗ 
äſthetiſche Moment als formmitbeſtimmender Factor wird in dieſer 
Auffaſſung als etwas zum ſchon fertigen Product gewiſſermaßen neu 
Hinzutretendes, Secundäres gedacht und ihm lediglich die Aufgabe des 
äußerlichen Verzierens zugeſtanden. 

Das Weſen der Baukunſt und ihrer Grundformen wäre danach 
nichts anderes „als durchgebildete Conſtruction, gleichſam illuſtrierte 
und illuminierte Statik und Mechanik, reine Stoffkundgebung“ 
(Semper, „Der Stil“, S. 7).!) Wäre der nach Schönheit ſtrebende 

) In Wahrheit kommt in der vollendeten Kunſtform der Sieg der 
formal⸗künſtleriſchen Idee über den widerſpenſtigen Stoff zum Ausdruck. Die 
Vorausſetzung zu dieſem Siege iſt aber die techniſche Meiſterung des Stoffes, 
was wieder nur durch Berückſichtigung und Benützung ſeiner natürlichen Eigen— 
ſchaften möglich wird (Semper, „Der Stil“, S. 230). Daher die große Be— 
deutung, die Semper den Kunſttechniken beilegt. „Darin alſo beſteht das eigent— 
liche Kunſtgeheimnis des Meiſters, daſs er den Stoff durch die Form vertilgt ... 
je eigenmächtiger derſelbe mit ſeiner Wirkung ſich vordrängt ... deſto trium- 
phierender iſt die Kunſt ... die über dieſen die Herrſchaft behauptet“ (Schiller, 
„Über die äſthetiſche Erziehung“, 22. Brief). Der ſchöne Künſtler trägt kein Bedenken, 
dem Stoffe „Gewalt anzuthun, nur vermeidet er, fie zu zeigen. Den Stoff... 
reſpectiert er nicht im geringſten mehr als der mechaniſche Künſtler; aber das 
Auge wird er durch ſcheinbare Nachgiebigkeit gegen denſelben zu täuſchen ſuchen“ 
(Schiller, 1. e., 4. Brief). Das bildliche Kunſtwerk hat alſo niemals die Auf⸗ 
gabe, die Eigenſchaften des Rohſtoffes zu zeigen, wie die „Materialiſten, ins⸗ 
beſondere die Gothiker behaupten“ (ſ. g. „Materialrichtigkeit“), wohl aber kann 
der Stoff unter Umſtänden — mußs es jedoch nicht — dem Kunſtwerke eine beſtimmte 
ſinnfällige Eigenart verleihen, wie etwa die Muſik eine beſtimmte Klangfarbe an— 
nimmt je nach dem Inſtrumente, auf dem ſie hervorgebracht wird. 
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Geſtaltungstrieb dem rein Zwecklichen und Verſtändnismäßigen, nämlich 
der Conſtruction und Materialtechnik im Sinne des Geſtaltungsprin— 
cipes, das Wagner zum mindeſten in der Theorie zu dem ſeinen 
gemacht hat, von jeher gänzlich unterworfen geweſen, ſo hätte ſich die 
„Kunſtform“ niemals gänzlich von der „Werkform“ loslöſen können; 
ſie wäre auf der Stufe einer verzierten, äußerlich decorierten Werk— 
form ſtehen geblieben. Die Kunſtform iſt aber etwas von der Werk— 
form, ſei dieſe nun verziert oder nicht, weſentlich Verſchiedenes. Das 
Endproduct einer langen hiſtoriſchen Entwicklung, entſteht ſie nicht 
ſo ohneweiters und alle Tage nach der Anweiſung Wagners: 
„Der Architekt hat immer aus der Conſtruction die Kunſtform zu ent: 
wickeln“ (S. 58), und „neue Conſtructionen müſſen auch neue Formen ge— 
bären. Die Conſtruction .. . iſt als Urzelle der Baukunſt zu bezeichnen.“ 

Der als Stütze lediglich mechaniſch wirkende Steinpfeiler — die 
Werkform — offenbart uns nichts weiter als den paſſiven Widerſtand 
der ſtarren todten Maſſe gegen die auf ihr wuchtende Laſt, ſeine Form 
und Geſtalt iſt das Reſultat eines einfachen Rechenexempels. Ganz 
anders die zur Kunſtform gewordene Säule, dieſes Wunderwerk 
griechiſcher Kunſt. In ſanft abſchwellender Verjüngung erhebt ſich ihr 
Schaft, gefurcht durch Cannelüren, die den Eindruck des frei Empor— 
ſtrebenden noch verſtärken, im reichverzierten Capitäl ihren Abſchluſs 
findend, einem zugleich krönenden und zwiſchen ſtützender Kraft und 
ruhender Laſt vermittelnden Gliede (das als ſolches ſtets ein den Ein— 
druck des Elaſtiſchen hervorrufendes Motiv enthält). So ſtellt ſie ſich, 
ihre Functionen im Ebenmaße ihrer Verhältniſſe ſpiegelnd, gleichſam 
als ein harmoniſches organiſches Gebilde dar, das ſeine Laſt ſchein— 
bar frei und ſpielend trägt. Was beim kunſtloſen Pfeiler ſtarre, zwin—⸗ 
gende Nothwendigkeit iſt, erſcheint bei der Säule in ein ſchönes, „freies 
Spiel der Kräfte“ aufgelöst. 

Semper, den man immer wird eitieren müſſen, wenn geen 
praktiſch-äſthetiſche Fragen auftauchen, hat uns weiter bewieſen, dass 
die Kunſtformen nicht unmittelbar aus der Conſtruction, ſondern zu— 
nächſt aus deren Verhüllung nach dem ſogenannten Bekleidungsprincipe 
im Verlauf einer langen Kette von Umwandlungsproceſſen hervor— 
geſproſſen ſind, in denen der Übergang zu neuen Materialien und 
neuen Materialtechniken allerdings eine große Rolle ſpielte. Die nackte, 
rein zweckliche Tektonik erſcheint ſolcherart unter blühenden Formen 
verhüllt, nicht ohne dass die mechanisch wirkenden Kräfte trotzdem ihren 
bedeutungsvollen formalen Ausdruck fänden. 
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Die architektoniſche Formenſprache aber, deren ſich die antike 
Kunſt bediente, und die nach mancherlei Umwandlungen bis auf unſere 
Tage gekommen iſt, ſie ſtammt nach den Unterſuchungen Sempers 
von uraltherkömmlichen hieratiſch-ſymboliſchen, zumeiſt nicht der eigent— 
lichen monumentalen Kunſt entnommenen Motiven, die der Hellenismus 
„in ſeiner geiſtreich freien Art“ zu ſeinen künſtleriſchen Zwecken um— 
ſchuf. Die Behauptung Wagners, „jede Bauform iſt aus der Con— 
ſtruction entſtanden und ſucceſſive zur Kunſtform geworden“ (S. 56), 
iſt denn in dieſer Faſſung unrichtig, wie es ihm auch kaum be— 
ſchieden ſein wird, ſein Dietum, „die moderne Kunſt mußs . . . unſer 
Thun und Laſſen durch von uns geſchaffene Formen repräſentieren“, 
erfüllt zu ſehen. Wollte der Architekt die Conſtruction zum Leitſtern 
ſeines künſtleriſchen Schaffens machen, wie ihm Wagner empfiehlt, 
ſo fände er ſich bald auf einem Irrwege. Gewiſs, ihre Bedeutung iſt 
gewaltig für das innere mechaniſche Syſtem des tektoniſchen Gerüſtes, 
ſie iſt jedoch ſehr beſchränkt für die äußere, als Kunſt auftretende 
Architektur. Alle, auch die raffinierteſten Errungenſchaften der modernen 
Technik können bei jenem zur Verwendung gelangen, aber das monu— 
mentale Kunſtwerk darf ſie als ſolche nicht zeigen. Das innere Gerippe 
des Bauwerkes zwingt den Beſchauer zu einer Verſtandesoperation 
und zwar zu einer umſo intenſiveren, je ſinnreicher und complicierter es 
iſt. Kommt das Pegma jedoch auch äußerlich an der Architektur zur 
ſinnlichen Wahrnehmung und geſellt ſich dann nothwendigerweiſe zur 
Anſchauung des Kunſtwerkes die abſtracte Speculation, ſo bedeutet 
dies die Vernichtung der auf reiner Sinnfälligkeit und Sinnenempfin— 
dung beruhenden künſtleriſchen Wirkung. Damit iſt natürlich nicht 
geleugnet, dafs die künſtleriſche Architektur ebenfalls conftructive Gedanken 
zum Ausdruck bringt, wohl aber nur mittelbar und nur ſolche primi— 
tivſter Art, die zum Verſtändnis eines Denkproceſſes nicht bedürfen, 
vielmehr a priori von ſelbſt verſtändlich, im einfachen Verhältniſſe von 
Kraft und Laſt gegeben ſind. Doch haben wir es da mit keinem todten 
Mechanismus mehr zu thun, ſondern mit einem dynamiſch belebten 
ſchönheitlichen Organismus. 

Neue Conſtructionen und neues Material müſſen daher nicht 
nothwendig zu neuen Stilen und „Neuformen“ führen, wie Profeſſor 
Wagner behauptet (S. 29). Zuzeiten war dies allerdings der Fall, 
aber nur unter beſtimmten Vorausſetzungen. So wurde die Entſtehung 
des ſchlanken, anmuthigen joniſchen Stiles erſt durch die Verwendung 
des edlen penteliſchen Marmors ermöglicht. So hat ſich der römiſche 
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Bauſtil erſt durch Einführung der Archivolte und des Gewölbes zu 
dem entwickelt, was er geworden. Dagegen hat der von den Römern 
im größten Maßſtabe verwendete Backſtein nicht unmittelbar auf 
die römiſchen Kunſtformen Einfluſs genommen, da er unter der äußeren 
Steinbekleidung, der Trägerin der Architektur, verborgen blieb, wohl 
aber hat er mittelbar auf die Maſſenhaftigkeit der Monumental— 
werke eingewirkt. Andererſeits ſind neue Stile entſtanden ohne jeden 
übergang zu neuen Bauſtoffen und neuen Conſtructionen einzig und 
allein kraft der geänderten Formenanſchauung einer neuen Kunſt⸗ 
idealen huldigenden Zeit; bezeichnenderweiſe immer in Epochen hoch— 
entwickelter Materialtechnik. So iſt die Barocke aus der Renaiſſance, 
jo das Rococo aus jener hervorgegangen. "Cola ſich die geänderte 
Formenanſchauung zuvörderſt beim Mobiliar äußerte und erſt von dieſem 
auf die Architektur übertragen wurde, rüttelt nicht an der Thatſache, 
dass für die Architektur hierbei ein Stoff- und Conſtructionswechſel 
nicht im Spiele war. 

Um das Fundamentale der ganzen Frage zuſammenzufaſſen, eitieren 
wir hier die Worte Sempers, die der Gegenſchrift als Motto vorge— 
ſetzt ſind: „Vernichtung der Realität, des Stofflichen iſt nöthig, wo 
die Form als bedeutungsvolles Symbol, als ſelbſtändige Schöpfung 
des Menſchen hervortreten ſoll . . . Dahin leitete das unverdorbene 
Gefühl bei allen früheren Kunſtverſuchen, dahin kehrten die großen, 
wahren Meiſter der Kunſt in allen Fächern derſelben zurück“, und ſügen 
wir weiter hinzu: Vergeſſen machen ſollen wir die Mittel, die zu dem 
erſtrebten Kunſteindrucke gebraucht werden müſſen, und nicht mit ihnen 
herausplatzen und elendiglich aus der Rolle fallen („Der Stil“, S. 230). ) 

Faſt hat es den Anſchein, als wäre die „Moderne“ auf dem 
Wege, letzteres bewuſst zu thun, wenn ſie beiſpielsweiſe das Eiſen ſogar 
dort, wo es nur als conſtructives Hilfsmittel untergeordneter Art 
dient, unverhüllt als formales Element wirken lässt, wie dies 
bei den dem Auge ſichtbar bleibenden, über Maueröffnungen gelegten 
oder das Kranzgeſimſe tragenden Traverſen der Fall iſt, oder wenn 
Conſolen und Tragſteine verpönt werden, weil ſie bloß zum Scheine 
und nicht wirklich tragen, indem ſie den eigentlich tragenden Eiſenkern 
verhüllen. In weiterer Conſequenz dieſer Theorie käme man zuletzt 
dahin, auch den Pilaſter zu verwerfen, da er nur ſymboliſch ftüßt, 
in Wahrheit aber die Mauer es iſt, die trägt. 


) Man beachte die intereſſante Übereinſtimmung zwiſchen Schiller und 
Semper über dieſen Gegenſtand (ſ. die Anmerkung S. 85). 
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Dergleichen motiviert die Moderne mit dem Streben nach Wahr— 
heit, mit der Abweiſung alles deſſen, was auf Täuſchung abzielt. Sie 
iſt ſich dabei des fundamentalen Unterſchiedes nicht klar bewuſst 
zwiſchen realer und künſtleriſcher Wahrheit, zwiſchen der gemeinen 
und jener höheren Wirklichkeit, welche die Kunſt zur Darſtellung bringt. 
Lässt man erſtere in die Kunſt eindringen, jo gelangt dieſelbe nothwendig 
zu jenem craſſen Realismus, welcher ſich auf dem Gebiete der Literatur 
und der Malerei in jüngſtvergangener Zeit breitgemacht hat. Aber 
dieſe Künſte ſind ſchon auf dem Wege zur Umkehr. Treffend wird in 
der erwähnten anonymen Schrift darauf hingewieſen, dass es wunder— 
nehmen müſſe, in dieſer Zeit der Umkehr von der einſeitig realen 
Kunſtauffaſſung zu pſychiſcher Vertiefung und Verinnerlichung gerade 
die Architektur einer ſo real-ſtofflichen Auffaſſung anheimfallen zu ſehen. 
„Wenn auf dramatiſchem Gebiete nicht minder als auf maleriſchem uns 
die Schar der Myſtiker, Symboliker und Seeeſſioniſten aller Art auch 
mit manchem Befremdlichen, ja Verfehlten entgegentritt: eines kenn— 
zeichnet doch dieſe ganze Richtung, adelt ſie und erhebt ſie über das 
Niveau der ihr voraufgehenden Kunſtweiſe, d. i. ihr Streben nach 
intellectuellem Werte, ihre antimaterialiſtiſche, antirealiſtiſche Tendenz“ 
(S. 21). 

Darin aber, polemiſiert der anonyme Verfaſſer weiter, daſs Profeſſor 
Wagner, obwohl der Anſicht, die Architektur ſolle dem Zug der Zeit 
folgen, ſie dennoch in die entgegengeſetzte materialiſtiſche Richtung führt, 
offenbart ſich ſein großer Irrthum, der Irrthum, dass er das Weſenseigen— 
thümliche unſerer Tage einſeitig in einem Complex von Erſcheinungen 
erblickt, die, an ſich zweifelsohne von unermeſslicher Bedeutung, doch 
eben dasjenige in ſich begreifen, was das ſpecifiſch Unkünſtleriſche 
unſerer Zeitphaſe ausmacht, nämlich in dem geſammten Ingenieur- und 
Maſchinenweſen mit allem, was drum und dran hängt: Producte der 
nackten Speculation, der reinen, auf Ziel und Zweck gerichteten Ver— 
ſtandesoperation, die als ſolche in ihrer Weſenheit ewig fremd bleiben 
müſſen dem aus der Tiefe der Empfindung und den holden Regungen 
der Phantaſie entſpringenden künſtleriſchen Schaffen. 

Wird jenen ſpecifiſch unkünſtleriſchen Elementen der Bautechnik 
wirklich der dominierende formbildende Einfluſs auf die Entwicklung 
der Architektur verſtattet, für den ſich Profeſſor Wagner ſo ent— 
ſchieden trotz aller halben, darum nicht recht ernſt zu nehmenden 
Verclauſulierungen einſetzt, dann freilich muſs wahr werden, was er ſchon 
von der Gegenwart behauptet, daſs nämlich „zwiſchen der Moderne 
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und der Renaiſſance . . . eine größere Kluft liegt als zwiſchen der 
Renaiſſance und der Antike“ (S. 39). Die „Moderne“ wird ſich 
eben vom antiken Geſtaltungsprincip, das auch die Renaiſſance und 
die ihr folgende Architekturentwicklung mehr oder weniger beherrſchte, 
losgeſagt haben. Je weiter ſich die Baukunſt aber in ihrem Weſen von 
ihrem Ausgangspunkte, der Antike entfernt, umſo ſicherer kehrt ſie 
früh oder ſpät dahin wieder zurück, um dort anzuknüpfen, wo der 
Faden der Entwicklung geriſſen. 

Fragen wir uns ſchließlich nach der Löſung des Widerſpruches, 
der zwiſchen den Kunſttheorien Otto Wagners und ſeiner ausgezeich— 
neten baukünſtleriſchen Thätigkeit insbeſondere in ſeiner früheren Phaſe, 
da er noch ganz auf dem Boden des antiken Kunſtprincipes ſtand, 
zweifellos herrſcht, jo möchten wir, das Wort Gott-Vaters variierend, 
antworten: Der echte Künſtler „in ſeinem dunklen Drange iſt ſich des 
rechten Weges wohl bewuſst“, nicht ſelten aber irrt er — und 
bedeutenden Künſtlern iſt dies ſchon paſſiert — wenn er, die verborgene 
Geburtsſtätte ſeines unfehlbaren Kunſtempfindens verlaſſend, aus der 
Intuition heraustritt in das Licht des ſpeculativen Denkens. 


x 


Die Valfıganabahn. 
Eine volkswirtſchaftliche Studie, 
Von Prof. Dr. R. Jülg. 
Trient. (Schluſs.) 
€ as nun den erſten Punkt, nämlich die Verfrachtung der 
W mineraliſchen Producte anbelangt, ſo iſt das Valſuganathal, wie 
wir ſchon früher hervorgehoben haben, ſehr reich an Mineralien 
aller Arten. Im Norden, alſo im Phyllit und Porphyr treten 
mächtige Lager von Erzen auf, insbeſondere Kieſe, Blenden und 
Bleiglanze, auch Antimon und Mangan; ſie liegen in einer Erzzone, 
die ſich von Primiero heraus bis an die Etſch zieht, und als deren 
weſtlicher Ausläufer die reichen Fahlerzlager des Mons argentarius 
bei Trient betrachtet werden können, die ſchon vom früheſten Mittel— 
alter an bis in das 15. Jahrhundert hinein abgebaut wurden. 
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Die Bergwerksordnung, die aus den Zeiten Friedrichs von 
Vanga (1207 bis 1218) ſtammt, iſt die älteſte im ganzen Deutſchen 
Reiche. Das alte Siegel der Stadt Trient hatte die bedeutungsvolle 
Umſchrift: „Montes argentum mihi dant, nomenque Tridentum”. 
Wann dieſer Bergbau aufgelaſſen wurde, läſst ſich nicht mit Be- 
ſtimmtheit ermitteln. Thatſache iſt, dafs zu Ende des 16. Jahr- 
hunderts im Bezirke von Pergine, d. h. im Pine: und Ferſinathale 
noch ergiebige Silber-, Kupfer, Blei⸗ und Eiſengruben beſtanden 
haben. So wurde im Pinethale bei Nogars und Montagnaga auf 
Bleiglanz, längs der Coſt'alta auf Eiſen und Kupfer geſchürft. Im 
Ferſinathale beſtanden Gruben bei San Orſola, Civignago, Canezza; 
ferner im Gebiete von Gereut, Eichlait, Außer- und Innerberg und 
Paluͤ. Reichhaltige Kupfergruben waren in Erdemola und in Val di 
Calamento; Bleiglanzgruben in Cinque valli ober Roncegno und in 
Sella. Sie waren zuletzt im Beſitze der Grafen von Tannenberg 
aus Schwaz, eines der reichſten alten Tiroler Geſchlechter, wurden 
aber alle um 1830 bis 1840 aufgelaſſen. Die Gründe des Verfalles 
mögen nicht ſo ſehr in der Erſchöpfung der Erzgänge liegen, als viel— 
mehr in der Unkenntnis der geologiſchen Verhältniſſe, im Mangel be— 
quemer Transportverbindungen und geeigneter Maſchinerien, um das 
in die Schächte eingedrungene Waſſer auszupumpen, ferner in kriege— 
riſchen Unruhen und Elementarereigniſſen, im Mangel an Unter— 
nehmungsgeiſt und an Geldmitteln, vor allem aber im Abgange von 
Holz und Brennmaterial. Holz und Kohle wurden nicht nur zum 
Schmelzen, ſondern auch, als der Gebrauch des Pulvers noch nicht 
allgemein bekannt war, zum Brechen des Geſteins, das einfach mürbe 
gebrannt wurde, verwendet, und dieſer Umſtand mag wohl weſent⸗ 
lich zu der ſo bedauernswerten Entwaldung unſerer Berge bei— 
getragen haben. Alle die angeführten Gründe und nicht zum mindeſten 
auch ſchlecht verſtandene und raubſüchtige Bearbeitung der Metalle 
bewirkten den allmählichen Verfall des Bergbaues. Man iſt nun 
vor mehreren Jahren daran gegangen, denſelben wieder in neuen Be— 
trieb zu ſetzen, und hat in letzter Zeit derartige Aufſchlüſſe ge— 
macht, dass ein ſehr günſtiger Erfolg mehr als wahrſcheinlich iſt. 

Dafs bezüglich des Bergbaues nach einem Stillſtande von vielen 
Jahrzehnten wieder etwas geſchehen iſt, verdanken wir hauptſächlich 
der Ausdauer und Thatkraft des Eiſenbahnbeamten Alois v. Hoffin— 
gott in Trient, welcher ſchon vor zwölf Jahren mit den denkbar 
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ſuchungen begann, und dem es endlich gelungen iſt, auch das Groß— 
capital hierfür zu intereſſieren. 

Weniger günſtig als für den Erzbergbau liegen die Verhältniſſe 
für den Kohlenbergbau. Von Barco bei Levico ziehen ſich durch den 
Monte Civerone bis in das Val Bronzale und wahrſcheinlich bis ins 
Teſinothal, alſo in einer Ausdehnung von mehr als 25 m Kohlen— 
flötze hin, deren Mächtigkeit von 0:10 bis 200m wechſelt, im 
Durchſchnitt jedoch nicht über 0˙50 m hinausgehen dürfte. Die Kohle 
iſt Braunkohle älteren Entſtehens und von beſter Qualität und wäre 
trotz der bedeutenden Geſtehungskoſten noch immer mit einigem Vortheile 
abzubauen, da die Kohlenpreiſe in der hieſigen Gegend ſehr hoch ſind. 
Wenngleich einige einheimiſche Capitaliſten ſich in letzter Zeit auf 
dieſem Gebiete etwas bemerkbar machten, ſo wäre doch eine größere 
Energie und Thätigkeit im Intereſſe der Sache wünſchenswert. 
Vielleicht fehlt es auch nur an einer tüchtigen fachmänniſchen Leitung. 

Außer den erwähnten hat die Valſugana noch andere nutzbare 
Mineralien, namentlich ſehr gute Bauſteine, z. B. Granit, Porphyr, Kalk, 
Cement und Marmor, deren Transport allerdings oft mit großen 
Schwierigkeiten verbunden wäre, wenn nicht die ſo nothwendigen 
Straßenregulierungen durchgeführt werden ſollten. Sehr günſtige Aus— 
ſichten aber werden ſich für die Valſugana dann eröffnen, wenn ein— 
mal der Betrieb der Bergwerke und die Ausbeute der mineraliſchen 
Lagerſtätten in lebhafterem Gange ſein werden. 

Eine rege chemiſch-metallurgiſche Induſtrie dürfte wohl die natür⸗ 
liche Folge des Beſtrebens ſein, auch die minderwertigen Bergwerks— 
producte, welche einen weiten Transport nicht vertragen, entſprechend 
zu verwenden, z. B. den Schwefel und die Magnetkieſe. Die 
chemiſche Induſtrie wird in den öſterreichiſchen Alpenländern überhaupt 
noch außerordentlich ſtiefmütterlich behandelt. Tirol, Salzburg und 
Kärnten haben keine einzige namhaftere chemiſche Fabrik, und es iſt be- 
zeichnend genug, Do die chemiſche Fabrik Heufeld in Bayern viele 
Jahre hindurch einen großen Theil der von ihr benöthigten Schwefel— 
kieſe aus Tirol bezog. Daſss aber eine jo rege Montaninduſtrie mit 
allem, was ſich daran knüpft, einer großen Zahl von Arbeitern vegel- 
mäßigen und ſicheren Erwerb gewährt, iſt ebenſo klar wie der Um— 
ſtand, daſs ſogar das ethiſche Moment dadurch gekräftigt wird. Denn 
durch das materielle Wohlbefinden des Arbeiters wird auch das 
Familienglück gefördert, die Liebe zur Scholle, zum Vaterlande ge— 
weckt und geſtärkt und, jagen wir es nur offen heraus, jenen ſchäd— 
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lichen antiöſterreichiſchen Ideen, die ſich manchmal in Welſchtirol 
breitmachen, der Boden entzogen. Gerade dieſer Umſtand kann in 
einem Thale, das wie die Valſugana in ſeiner ganzen Länge vom Aus— 
lande begrenzt iſt und direct in dasſelbe ausmündet, nicht hoch genug 
veranſchlagt werden. 

Doch verlaſſen wir nun das Innere der Berge, treten wir hinaus 
auf Feld und Flur, und ſehen wir uns nach den übrigen Bodenproducten 
und Erzeugniſſen um, welche hier zum Erhalte einer klaren Einſicht 
in die ökonomiſchen Verhältniſſe des von der Valſuganabahn durch— 
zogenen Landſtriches in Betracht kommen. Um eine Überſicht zu 
gewinnen, möge der nachſtehende tabellariſche Ausweis über die in 
den Bezirken von Pergine, Levico, Borgo und Strigno in den Jahren 
1891 bis 1895 erzeugten Bodenproducte eingerückt werden, ein Aus— 
weis, welcher uns durch die liebenswürdige Vermittlung des Präſidenten 
des Landesculturrathes in Trient, Maximilians Ritter von Merſi, 
freundlich zur Verfügung geſtellt wurde. 

In dieſem Ausweiſe erſcheinen alſo Weizen, Roggen, Gerſte, 
Hafer, Mais, Hülſenfrüchte, Geſpinſtpflanzen, Kartoffeln, Kohl, Heu, 
Obſt, Kaſtanien, Wein, Seide, Holz als die namhafteſten Producte, 
welche in den Bezirken von Pergine, Levico, Borgo und Strigno er— 
zeugt werden. Knüpfen wir nun an dieſe freilich nicht ganz vollſtändige 
Tabelle einige Betrachtungen an. 

Was den Bezirk von Pergine mit ſeinem in reizender Umgebung 
gelegenen Marktflecken anbelangt, ſo ſind hier beſonders die reichen, 
gut canaliſierten Wieſen und Maisfelder hervorzuheben, welche die 
Ebene bedecken. Gedeiht auch der Weizen, Hafer ꝛc. in geringerem 
Ausmaße, jo bleibt doch immer der Mais, der grano turco, die 
Grundlage der Bauernwirtſchaft. Denn aus ihm wird die ſo beliebte 
Polenta bereitet, und dieſe bildet unſtreitig das Hauptnahrungsmittel 
der hieſigen Landbevölkerung. Was für den Städter das tägliche 
Brot, das iſt für den Bauer die Polenta. Beſitzt ein Bauer hin- 
reichenden Ertrag an Mais, jo Wun ſeine Lebensverhältniſſe zufrieden- 
ſtellende. Kommt hierzu noch ein anderes Erträgnis, z. B. Milch 
oder Wein, ſo kann er geradezu ſchon als wohlhabend bezeichnet 
werden. Bei der Gelegenheit können wir nicht umhin, die Verdienſte 
hervorzuheben, welche ſich ein einfacher, aber intelligenter Bürger, 
Thomas Maier aus Pergine, um die Maisgewinnung in dieſen 
Gegenden erworben hat. Noch vor kaum einem Jahrhunderte war 
nämlich die ganze Ebene von Pergine bis zum Caldonazzoſee eine 
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öde Sumpfgegend, in welcher das böſe Sumpffieber herrſchte und 
zahlreiche Menſchenleben forderte. Maier arbeitete nun im Jahre 1777 
ein Project auf Trockenlegung dieſer Sümpfe aus, das aber erſt 
nach mannigfachen Hinderniſſen und Fährniſſen 1820 ausgeführt wurde, 
nachdem der brave Mann bereits 1811 in größter Armut geſtorben 
war. Doch anerkannte die dankbare Nachwelt ſeine Verdienſte dadurch, 
daſs fie eine Straße in Pergine nach ihm benannte, ſein Bildnis im 
Rathhauſe aufhängte und ihn auf demſelben als Wohlthäter des Ortes 
bezeichnete. Durch Maiers geniales Project geſtaltete ſich dieſe Gegend, 
wie geſagt, zu einer der geſegnetſten in ganz Welſchtirol, denn an 
Stelle der Sümpfe ſind nun blühende Gefilde, Wieſen, Mais- und 
Kornfelder getreten, welche mit ihrem ſaftigen Grün gewiſſermaßen den 
Rahmen bilden, aus welchem das ungemein liebliche Bild des blitzen— 
den und ſchimmernden Caldonazzoſees freundlich hervorleuchtet. 

Die Maisproduction überſteigt alſo in Pergine entſchieden den 
Localbedarf und kann ihren Überſchuſs an Ware an die bedürftigeren 
Seitenthäler des Bezirkes abtreten. Hier kommt neben dem Pinethale 
hauptſächlich das obere Ferſina- oder Mochenithal in Betracht, deſſen 
Reichthum, wenn man von einem ſolchen reden darf, faſt ausſchließlich 
aus Vieh und Wald beſteht. Beſonders iſt es das gute Ferſinawaſſer, 
welches hier fördernd auf das Gedeihen der Wieſen einwirkt, und 
unter dieſen ſind es wieder die Gebirgswieſen und Weiden, welche 
vorzügliches Heu liefern und für trefflichen Dünger ſorgen. Nicht jo 
günſtig wie in Pergine liegen hinſichtlich des Getreide- und Wieſen⸗ 
baues die Verhältniſſe in den drei anderen Bezirken, Levico, Borgo 
und Strigno. Da hier auf der Thalſohle ausgedehntere Flächen fehlen 
und theilweiſe auch noch den Verwüſtungen der Gebirgswäſſer aus- 
geſetzt ſind, ſo muſs ein Theil des Bedarfes an Brotfrüchten, ins— 
beſondere an Weizen, Mais und Mehl anderweitig bezogen werden. 
Doch was in der Ebene fehlt, wird durch herrliche Alpenweiden in der 
Höhe erſetzt. So hat Levico ausgedehnte Weiden in den Höhenlagen von 
Vigolo⸗Vattaro, Vetriolo, Lavarone, Luſerna und beſonders auf dem 
1360 m über dem Meeresſpiegel gelegenen Vezena, einer ganz trefflich 
organiſierten Kuhalpe, die auch wegen ihrer ausgezeichneten Käſeſorten, 
die dort bereitet und in geräumigen Magazinen aufgeſtapelt werden, 
ſowie wegen der vorzüglichen Butter ſich ſchon längſt eines außer⸗ 
ordentlich guten Rufes erfreut. Große Strecken dieſer Alpe ſind 
an italieniſche Senner verpachtet. Der Export an Käſe iſt ein be- 
deutender. Hinſichtlich Borgos dürfen ſchließlich die Weidegründe des 
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Sellathales und bezüglich Strignos die ſaftigen Wieſen und Matten 
von Teſino nicht unerwähnt bleiben. d 

Zu näherer Orientierung hierüber reihen wir zwei Überfichts- 
tabellen der Gerichtsbezirke Civezzano, Pergine, Levico, Borgo und 
Strigno ein und zwar eine über Ackerland, Wieſen, Gärten, Wein— 
berge, Hutweiden und Alpen und eine zweite über das Weidevieh, 
d. i. Rinder, Ziegen und Schafe. 


Gerichts⸗ Grundbeſitz in Hektar 
bezirke Ackerland Wieſen Gärten WeinbergeſHutweiden Alpen 
Civezzano 1207˙3 974˙9 116 9 272:6 7070 910˙5 | 

Pergine 16993 13147 62:6 458-4 8414 13738 
Levico 1985˙2 1053°8 Läpp 318˙0 613°0 1445-4 
Borgo 1891˙3 2414˙8 971 419˙9 416°5 5289˙2 
Strigno 2106˙7 2996°6 145 169-8 10081 92716 
Summa 8889·8 87548 427˙7 1638˙7 3586˙0 18290˙5 

Weidevieh nach der Zählung 1890 

Gerichtsbezirk 

Rinder Ziegen Schafe 

UE Tee 2518 623 1472 

EH ERC 3746 785 2493 

Melle An se le eee 2953 461 2124 

Sorg EE 3546 708 3358 

Strand. er ee, 3902 1407 4021 

Summa 16665 3984 13468 


Was den Obſt⸗ und Gemüſebau in dieſen Bezirken betrifft, Io 
wird derſelbe im allgemeinen rationell und intenſiv betrieben, da ja 
Mutter Natur dem Menſchen auch Pomonas Gaben nicht ohne ſeine 
wirkſame Beihilfe ausſtreut. Die große Verſchiedenheit in Lage und 
Bodengeſtaltung bringt es hier mit ſich, dass eine ſeltene Mannig— 
faltigkeit von Früchten — und darunter ſelbſt feines Tafelobſt — er— 
zeugt wird. Außer dem Kern- und Steinobſt gedeihen prächtig 
die an den Bergeshängen oft waldartig angelegten Kaſtanienpflanzungen, 
die beſonders dann ein vorzügliches Product ergeben, wenn für Be- 
wäſſerung hinreichend geſorgt iſt, da der Kaſtanienbaum namentlich 
während der Zeit ſeiner Blüte keinem Mangel an Feuchtigkeit aus⸗ 
geſetzt ſein darf. 
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Es kann daher jedenfalls behauptet werden, dass auch die Obſt— 
cultur in der Valſugana große wirtſchaftliche Bedeutung erlangt hat 
und noch ſehr entwicklungsfähig iſt, jo dajs jetzt nach Eröffnung 
des neuen Schienenweges auf namhaften Export gehofft werden 
kann. 

Die beiden Hauptculturzweige jedoch, deren wir unter Punkt 2 
über den Wert der Valſuganabahn erwähnten, und welche dem ganzen 
Thale das eigenthümliche Gepräge aufdrücken, bleiben neben dem Obſt⸗ 
® baue unſtreitig immer die Wein- und die Seidencultur. Ihre Producte 
bilden die wichtigſten Ausfuhrartikel und die Grundlage für den 
Handelsverkehr und ſo manche Induſtrie des Thales. 

Der Weinbau der Valſugana hat in den letzten Decennien an 
Intenſität und Ausdehnung bedeutend zugenommen, ein Umſtand, 
welcher mit dem Auftreten der Seidenraupenkrankheit und dem infolge 
derſelben eingetretenen Rückgange der Seidencultur in innigem Zu— 
ſammenhange ſteht. Was der Grundbeſitzer durch den Ausfall im 
Erträgniſſe der Seidenzucht einbüßt, das ſucht er durch eine oft bis 
auf das äußerſte betriebene Cultur der Rebe wieder hereinzubringen. 
Man mußs wirklich ſtaunen, mit welch rieſigem Aufwande von Kraft 
und Ausdauer ſo manche kleine Weinparcelle behandelt wird. An 
Berglehnen, wo man es kaum für möglich halten möchte, wo eine 
Bodenneigung von über 50° vorwaltet, klettert der mit Dünger und 
Werkzeugen beladene Bauer nicht ſelten unter Zuhilfenahme von Leitern 
oder Steigeiſen hinauf, um ſeine Rebpflanzungen zu bearbeiten, welche 
häufig angeſichts des abſchüſſigen, zu Abrutſchungen geneigten Terrains 
durch die Ungunſt der Witterungen vernichtet werden. Demungeachtet 
gibt er den harten Kampf mit den Elementen nicht auf. Mit neuem 
Muth und neuen Hoffnungen beginnt er die Siſyphosarbeit von vorne. 

An vielen Orten hat man, um beſſere Erträgniſſe zu erzielen, 
die ſogenannte gemiſchte Cultur, die coltura mista, aufgegeben. Das 
Weſen derſelben beſteht darin, dass die einzelnen Rebreihen, in welche 
zahlreiche Obſt- und Maulbeerbäume eingeſtreut find, durch mehr 
oder weniger breite Feld- und Wieſenſtreifen voneinander getrennt 
werden. Man ließ nun Mur- und Obſtbäume aushauen und behielt 
ſo Grund und Boden einzig und ausſchließlich der Weinrebe vor. Es 
iſt klar, botz bei einem derartigen Verfahren weit beſſere und reich⸗ 
lichere Erträge erzielt werden können. Denn die Säfte, welche ſonſt 
durch die Wurzeln der Bäume und Pflanzen dem Erdboden entzogen 
wurden, kommen jetzt der Rebe ſelbſt zugute. Auch leidet dieſelbe nicht 
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mehr jo wie früher unter dem Schatten der Bäume. Dazu kommt 
noch, daſs im Frühjahr, in welchem gerade die Rebe ſehr wichtige 
Arbeiten erheiſcht, dem Colonen die Entlaubung des Maulbeerbaumes 
und die Behandlung der Seidenraupen die zur Pflege der Rebe 
nöthige Zeit raubt. Man iſt daher, zumal auch die Preiſe für das 
Laub der Maulbeerbäume infolge der Concurrenz der aſiatiſchen Seide 
und ihrer Surrogate ſehr gedrückt find, ſchon mit dem Gedanken um: 
gegangen, die Seidencultur in dieſen Gegenden ſtark einzuſchränken 
oder gänzlich aufzugeben. Thatſache iſt, daſs der Seidenbau, der doch 
vor wenigen Decennien weitaus die Haupterwerbsquelle der Valſugana 
bildete, von der Weincultur immer mehr zurückgedrängt wird und ſich 
die Verhältniſſe in dieſen beiden wichtigen Induſtriezweigen geradezu 
umgekehrt haben: während früher die Seide die größte Einnahme 
abwarf, liefert jetzt der Wein den Hauptertrag. Andererſeits gibt man 
ſich freilich der Hoffnung hin, es könnte wiederum eine günſtige 
Conjunctur im Seidenbau eintreten, und dies iſt der Grund, wes— 
halb derſelbe mit einem noch immer ſehr beachtenswerten Eifer be— 
trieben wird. E 

Bezüglich der waldwirtſchaftlichen Verhältniſſe des Suganathales 
möge umſtehende Überfichtstabelle, welche uns von Seite des Ober- 
forfteommifjärs Joſef Kirchlechner in Trient freundlichſt zur Ver— 
fügung geſtellt wurde, Aufſchluſs ertheilen. 

Man kann auf Grund der in dieſer Tabelle enthaltenen Angaben 
— auch Civezzano wurde miteinbezogen — behaupten, dajs die Wald— 
beſtände des Suganathales im allgemeinen befriedigende ſind. In den 
höheren Regionen des Thales finden wir meiſt Hochwald, in den 
niederen Regionen und im Hauptthale ſelbſt Niederwald, und zwar 
herrſcht in den Höhenlagen an der Schattenſeite vorzüglich die Buche, 
an der Sonnenſeite die Eiche vor. Im Hochwalde überwiegt das Ntadel- 
holz gegenüber dem Laubholz. Unter den Baumarten ſind hervorzu— 
heben die Lärche, Tanne und Fichte. Ferner kommen vor Legföhren, 
die Weiß⸗ und Rotherle, Eiben, Eichen, Linden, die Hainbuche, Eichen und 
zwar die gemeine und die Blumeneſche, Weiden, wilde und edle Kaſtanien, 
der Vogelbeerbaum, die Birke, die Eſpe, die gemeine und die Zirbel⸗ 
kiefer, letztere vereinzelt im Calamentothale, und verſchiedene andere 
untergeordnete Baumarten. 

Unter den Bretterſägen ſind die des Brentafluſſes, deſſen bedeu— 
tende Waſſerkraft auch für elektriſche Beleuchtung verwertet wird, die 
wichtigſten. Außerdem kommen in Betracht die Bretterſägen am Maſo, 
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deſſen Gefälle und Waſſerreichthum ziemlich ſtark ſind, am Ceggio, Moggio, 
bei Olle und am Centabache. Da die venetianiſche Ebene im allgemeinen 
waldarm iſt, ſo beſitzt hier das Brentathal ein recht gutes Abſatzgebiet 
für ſeine Waldproducte. Dieſelben gelangen gewöhnlich als Sägeholz in 
Form von Brettern, die einen Hauptausfuhrartikel bilden, in den Handel. 
Das Rundholz hingegen wird immer noch auf der Brenta getriftet. 
Ein reiches Contingent für den Holzhandel könnte auch das Sellathal 
liefern, wenn endlich einmal ein guter Fahrweg nach Borgo, an welchem 
es leider bis jetzt gebricht, erbaut würde. Die Auslagen für dieſen 
Fahrweg müjsten, ganz abgeſehen davon, daſs dadurch der Fremden— 
verkehr bedeutend erleichtert würde, in einem kurzen Zeitraume durch 
die bedeutenden Transporterſparniſſe der zahlreichen Forſtproducte ge- 
deckt werden. Vermöchte man ja doch zum mindeſten doppelt ſo große 
Ladungen befördern, und würde auch das arme Vieh unter den ver— 
beſſerten Wegbedingungen nicht ſo ſehr zu leiden haben, wie dies 
gegenwärtig der Fall iſt. Für den Holzverkauf kommen hier vorzüglich 
in Betracht Levico mit Vezena und Lavarone, Borgo mit dem Sella— 
thale und der Bezirk von Strigno. 

Die Jagdverhältniſſe find hier freilich keine glänzenden. Es 
hängt dies naturgemäß mit der Entwaldung unſerer Berge innig zu: 
ſammen. Im Alterthume, ja noch vor wenigen Jahrhunderten war es 
nicht ſo. Das Jagdweſen bildete damals, als unſere Berge im 
ſchönſten Waldſchmucke prangten, einen der beliebteſten Sports. Immer— 
hin aber würden ſich z. B. das Sellathal, wo noch Gemſen vorkommen, 
und das Calamentothal ganz vorzüglich zur Hege von Edelwild eignen. 
In letzteres ſowie nach Piné verirren ſich nicht ſelten Rehe aus den 
wohlgepflegten Forſten des Fleimsthales. Man hat auch ſchon ver— 
einzelte Verſuche gemacht, unſeren Wildſtand zu heben. In Vigolo-Vattaro 
z. B. wurden Rebhühner aus Böhmen, in Tione Rehe importiert, 
doch blieb es leider bei dieſen Verſuchen. Eine intenſivere Aufforſtung, 
eine ſtrengere Handhabung und Ordnung der Jagdgeſetze, eine gewiſſen— 
haftere Beobachtung der Schonzeit, namentlich des Vogelſchutzes könnten 
bei unſeren günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen eine ganz weſentliche 
Verbeſſerung des Wildſtandes herbeiführen. 

Auch für die Edelfiſchzucht ließe ſich noch gar manches thun. 
Nicht nur der Caldonazzoſee würde ſich zur Aufnahme einer neuen 
Brut vorzüglich eignen, ſondern auch die meiſten Flüſſe des Sugana⸗ 
thales, darunter wären beſonders der Maſo und Moggio prächtige 
Gewäſſer für das Gedeihen von Forellen. 
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Es erübrigt noch, einiges über die berühmten Bade- und Curorte 
Levico, Vetriolo, Roncegno und Sella hinzuzufügen, für welche die 
neue Bahn von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt, indem ſie, wie 
wir unter Punkt 3 über den Wert der Valſuganabahn erwähnten, dem 
Fremden den Beſuch dieſer vortrefflichen Bade- und Heilanſtalten ſehr 
erleichtert. , e 
Die Mineralquellen von Levico und Vetriolo entſpringen auf 
dem Monte Fronte in einer Höhe von ungefähr 1500 m und zwar 
aus zwei Grotten, der Vitriolgrotte mit Stark- und der Ockergrotte 
mit Schwachwaſſer. Die Saiſon währt in Levico vom 1. Mai 
bis Ende September. Im Mai und Juni wird es meiſt von Deutſchen, 
Ruſſen und Engländern, im Juli und Auguſt hingegen von Italienern 
beſucht. Das eigentliche Stabilimento balneare beſitzt 82 Badecabinen, 
das Curhaus über 200 Zimmer. Zahlreiche andere Hotels bieten dem 
Fremden eine große Auswahl für Unterkunft nach jeder Geſchmacks⸗ 
richtung hin. Das vorzüglich zum Baden benützte ſogenannte Stark— 
waſſer enthält in 100.000 Gewichtstheilen 0˙087 Theile arſenige Säure, 
13 Theile ſchwefelſaures Eijenoryd und 25˙6 Gewichtstheile ſchwefel— 
ſaures Eiſenoxydul. Es wird als Zuſatz zum Badewaſſer angewandt 
und hat ſtets bei allen Krankheiten, die auf fehlerhafter Blutmiſchung 
beruhen, bei chroniſchen Frauenkrankheiten, bei den verſchiedenartigen 
Nervenaffectionen, bei allen Haut-, beſonders paraſitiſchen Krankheiten, 
bei chroniſchen Rheumatismen, Pellagra, Verdorbenheit der Säfte, 
Malaria, Syphilis ꝛc. außerordentlich gute Heilerfolge erzielt. Das 
Schwachwaſſer hingegen benützt man hauptſächlich zu Trinkeuren. Es 
enthält in 10.000 Gewichtstheilen bloß 0˙0095 Theile arſenige Säure, 
ferner 6˙6 Theile ſchwefelſaures Eiſenoxydul und 2:71 Gewichtstheile 
ſchwefelſaures Eiſenoxyd. 

Die nähere Umgebung Levicos bietet, wie ſchon erwähnt, Ge— 
legenheit zu zahlreichen, höchſt anziehenden Ausflügen. 

Innig mit Levico verbunden iſt das im Norden der Stadt 1490 m 
hoch am Berge gelegene Vetriolo, eine Filiale von Levico. Dunkle 
Wälder, ſaftige grüne Wieſen und Weiden bilden die Umrahmung 
dieſes in ſeiner Art einzig ſchönen Höhen-, Luft- und Badecurortes. 
Vetriolo iſt in circa 2 Stunden von Levico auf verſchiedenen, vom 
Alpenvereine gemerkten Wegen erreichbar. Eine neue Unternehmung 
plant ſogar die Erbauung einer Zahnradbahn von Levico oder von 
Pergine aus. Die Mineralquellen ſind dieſelben wie die von Levico. 
Das Badeetabliſſement, ein Haus erſten Ranges, hat 120 Zimmer und 
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Salons und iſt comfortabel eingerichtet: elimatiſche Curbäder, Douchen, 
Hydrotherapie, Maſſage ꝛc. Die Saiſon dauert vom 1. Juni bis Ende 
September. Die mittlere Temperatur beträgt im Juni 12“, im Auguſt 
11° Celſius. 

Der dritte der berühmten Curorte iſt das herrliche, ganz ſtaub— 
freie, gegen Norden und Weſten durch hohe Berge geſchützte, elegante 
Badeetabliſſement Roncegno. Eine prächtige Fahrſtraße führt uns von 
der Bahnſtation in ungefähr 20 Minuten in dieſe viel beſuchte, von 
den Gebrüdern Waitz vortrefflich geleitete Heilanſtalt. Das Klima 
iſt äußerſt milde, die Temperaturſchwankungen ſehr gering. Das in- 
mitten üppiger Park- und Gartenanlagen ſich erhebende, abends im 
elektriſchen Glanze erſtrahlende Curhaus bietet jeglichen Comfort und 
Gelegenheit zu Mineral-, Schlamm-, Dampfbädern, vollſtändiger golt, 
waſſercur, Elektrotherapie, Maſſage und Heilgymnaſtik. Das Roncegno— 
waſſer wird zu Bade- und Trinfeuren benützt und hat, wie längſt 
bekannt, namentlich bei Anämie, Chloroſe, Haut-, Nerven- und Frauen⸗ 
leiden, Malaria ze. die überraſchendſten Heilerfolge erzielt. Die Saiſon 
währt wie in Levico vom 1. Mai bis Ende September. Die Mineral- 
quelle enthält in 1000 Theilen 0˙1 arſenſaures Natron, 011 Arſenſäure⸗ 
anhydrit und 3:03 ſchwefelſaures Eiſenoxyd und ſtellt ſomit die ſtärkſte 
ſämmtlicher bisher bekannten Arſeneiſenquellen dar. 

Ein wunderlieblicher, inmitten ſtiller Waldeinſamkeit 830 m über 
dem Meere am Fuße hoher Dolomite gelegener Curort iſt ſchließlich 
Sella mit ſeinem Magneſiakalk enthaltenden, gut eingerichteten Stabili- 
mento subalpino, eine klimatiſche und hydrotherapiſche Heilanſtalt, die 
von Borgo oder Barco aus in ungefähr 2½ Stunden erreicht werden kann. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daſs ſich die Valſugana bejon- 
ders durch das häufige Vorkommen arſenhältiger Gewäſſer, die ſich 
vorzüglich zu inneren Trinkeuren bei anämiſchen Zuſtänden und den 
darauf beruhenden Nervenkrankheiten eignen, charakteriſiert, und da ſich 
die genannten Bäder, wie bereits öfter hervorgehoben wurde, infolge 
ihrer außerordentlich heilkräftigen Wirkungen einen Weltruf erworben 
haben, jo ſteht mit Beſtimmtheit zu erwarten, daj8 die ſegensreiche 
Schöpfung einer Eiſenbahn die Bedeutung dieſer Heilſtätten in ganz 
unvorhergeſehener Weiſe ſteigern werde. 

Auch für den unternehmungsluſtigen Touriſten bietet das Su— 
ganathal, wie wir im Verlaufe unſerer Darſtellung des öfteren gezeigt 
haben, Gelegenheit zu dankbaren Ausflügen aller Art. Es iſt in dieſer 
Hinſicht immer noch zuwenig bekannt. Seine Naturſchönheiten ſind noch 
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lange nicht genug gewürdigt. So mancher bisher verborgene, un— 
beachtete landwirtſchaftliche, heilwiſſenſchaftliche und volkswirtſchaftliche 
Schatz kann hier noch behoben werden. Die wechſelvolle Verſchieden— 
heit der klimatiſchen Verhältniſſe erzeugt eine große Mannigfaltig- 
keit von Landſchaftsbildern, die auf den Beſchauer immer wieder einen 
neuen Reiz ausüben. Die zahlreichen herrlichen Sommerfriſchen mit 
alpinem Klima und würziger Luft bilden nicht nur vorzügliche Er— 
holungsſtätten, ſondern auch gar prächtige Ausgangspunkte für lohnende 
Hochtouren. Wenn einmal die Hochtouriſtik in dieſes mit ſo vielen 
ausſichtsreichen Bergen und Gipfeln ausgeſtattete, bislang ſtille Thal 
eingezogen fein wird, dann muss der Fremdenverkehr einen un— 
geahnten Aufſchwung nehmen, wozu nicht zum mindeſten die kürzliche 
Errichtung der eleganten Fremdenhotels — wir nennen nur das 
Sulden-, Trafoi- und Karerſeehotel, den Mendelpaſs und Madonna di 
Campiglio — beitragen wird. 
* 


Gehen!) wir nun auf die commerzielle Bedeutung des neuen 
Schienenweges für den internationalen Weltverkehr über. 

Nach dem bisher Geſagten können wir uns zwar einen Rückblick 
auf die Entſtehungsgeſchichte der Valſuganabahn erſparen, glauben 
aber vorausſchicken zu müſſen, dass ſchon bei der Projectsverfaſſung 
der Anſchluſs an Italien mit ſeinem End-, reſpective Anfangspunkte, 
dem Hafen von Venedig, als ſehr in das Gewicht fallender Factor 
aufgeſtellt worden war. 

Man iſt dabei von der Anſicht ausgegangen, dass Venedig heute 
noch ein für den Weltverkehr bedeutender Hafen ſei, reſpective durch 
dieſe Eiſenbahn werden könne. Dieſe Anſicht iſt jedoch als eine irrige 
zu bezeichnen. Es hat Zeiten gegeben, in denen Venedig der wich— 
tigſte Hafen für den Orientverkehr von Deutſchland und der Schweiz 
war, wichtiger als Trieſt, deſſen Hafen erſt im Bau begriffen war, 
als Fiume, das noch ganz in den Windeln lag, und als Genua, 
welches noch keine directe Verbindung mit dem Norden hatte. Da- 
mals lieferte und empfieng Venedig von der Brennerbahn jährlich 
circa 8000 Waggonladungen, in beiden Richtungen berechnet. Die- 
ſelben beſtanden der Hauptſache nach aus Baumwolle, Südfrüchten, 
Wein und Getreide im Export, in Holz und Induſtrieartikeln im 
Import. 

) Von Alois v. Hoffingott. 
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Seit dieſer Zeit ſind unterſchiedliche Anderungen eingetreten und 
zwar ſämmtlich zu Ungunſten Venedigs. Abgeſehen von dem Umſtande, 
dafs die Lagune Venedigs durch die ſehr viel Material führenden, in 
ſie einmündenden Gebirgsflüſſe vom Iſonzo im Norden bis zum Po 
im Süden der Verſandung und Verſchlammung ausgeſetzt iſt, gegen 
welche nur eine ausgiebige Baggerung des Hafens ankämpfen kann, 
iſt wohl auch die geringe Rührigkeit der Venetianer ſelbſt Urſache, 
daſs Trieſt und das neu aufblühende Fiume einen großen Theil des 
Handels an ſich zogen. 

In dieſer Beziehung brachte ſelbſt die Eröffnung der Eiſenbahn— 
ſtrecke über Pontebba keine bedeutende Beſſerung mit ſich. Als nun 
gar durch die Eröffnung der Gotthardbahn das außerordentlich 
rührige Genua vor die Thore der Schweiz gerückt war, blieb für 
Venedig nicht viel mehr übrig als der Verkehr mit ſeinem unmittel— 
baren Hinterlande, d. h. mit dem Nordoſten Italiens und den an— 
grenzenden Alpenländern. 

Es könnte daher für die Valſuganabahn nur ein eventueller 
Tranſit von höchſtens 1500 Waggonladungen (großentheils Holz aus 
Tirol) in Berechnung gezogen werden. Wie bereits bekannt ſein dürfte, 
beträgt die Abkürzung nach Venedig über Trient-Baſſano gegenüber 
der Strecke Trient-Ala⸗Verona nominell circa 50 , welche jedoch 
infolge der Steigungsverhältniſſe und der dadurch bedingten Umwege 
und der tarifariſchen Zuſchläge auf nicht viel über 20 % herab— 
gemindert wird. 

Jedermann weiß aber, dajs die Concurrenzfähigkeit einer Bahn 
nicht ſowohl von der größeren oder kleineren kilometriſchen Abkür— 
zung, als vielmehr von der Tarifpolitik ihrer Vor- und Hinterbahnen 
abhängt. In dieſer Beziehung iſt die Valſuganabahn in einer außer— 
ordentlich misslichen Lage, indem ſie, eingeklemmt zwiſchen zwei 
Hauptbahnen erſten Ranges, der öſterreichiſchen Südbahn und der 
oberitalieniſchen Bahn (Rete Adriatica), den Kampf mit denſelben auf- 
nehmen mufs, die ſich die neue Concurrenzlinie ſicherlich durch eine, 
wenn auch nur geringe Ermäßigung ihrer directen Tarife vom Halſe 
zu halten wiſſen werden. 

So iſt beiſpielsweiſe der Localtarif der Südbahn für Holz 
(Specialtarif II) in manchen Relationen und insbeſondere ab Bozen, 
dem Centralpunkte des tiroliſchen Holzhandels, bedeutend höher als ihr 
directer Satz für denſelben Artikel bis Peri. Und nachdem jede an 
dem Transport betheiligte Eiſenbahn — die Valſuganabahn, die zu 
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erbauende unmittelbare Anſchluſsſtrecke Tezze-Baſſano, die auch noch 
theilweiſe auszuführende Linie Baſſano-Meſtre und die Rete Adriatica 
mit dem Schluſsſtücke Meſtre-Venedig — verdienen will und daher mit 
ihren Tarifen nicht bis zu den Selbſtkoſten herunterſinken wird, ſo 
iſt eine Concurrenz ſchon bei einer geringen Herabſetzung der heute 
geltenden directen Frachtſätze nach Venedig über die Route Trient- 
Baſſano im voraus als faſt ausgeſchloſſen zu betrachten. 

Nicht viel beſſer wird ſich die Ausſicht auf den Tranſit nach 
Eröffnung der jetzt im Vordergrunde der tiroliſchen Eiſenbahnen 
befindlichen Vintſchgauer Bahn ſtellen. 

Obwohl dieſe letztere Linie im Verein mit der in Rede ſtehenden 
Valſuganabahn eigentlich die kürzeſte Verbindung zwiſchen dem Herzen 
der Schweiz und Venedig bilden wird, ſo dürfte ſich dennoch die 
Concurrenz auf das Gebiet des Perſonenverkehres beſchränken und 
zwar zum Theile eben wegen der ſchon früher erwähnten Gründe 
bezüglich des Hafens von Venedig und der Tarifpolitik der Concurrenz- 
bahnen, zum guten Theil aber auch deshalb, weil ein Stück der 
neuen Verbindung, nämlich die bereits vorhandene Strecke Chur-Davos 
nicht normalſpurig ausgeführt iſt. 

übrigens iſt mit Sicherheit anzunehmen, daſs alle jetzt ont 
tauchenden Befürchtungen ziemlich illuſoriſch fein dürften, und dass es 
wohl nicht der Mühe lohnt, ſich darüber den Kopf zu zerbrechen, weil 
ja bis zum Ausbau der heute noch fehlenden Anſchlufsſtücke manches 
Triennium verfließen und mittlerweile die Ausführung der Tauern— 
bahn alle weiteren Berechnungen wahrſcheinlich über den Haufen 
werfen wird. 

Um Venedig wieder ſeine frühere Bedeutung zu verſchaffen, 
müſsten ganz außerordentliche Anderungen der Verhältniſſe eintreten. 
Die Valſuganabahn wird dieſe Anderungen nicht herbeiführen. 


“ 
je 
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Der Adel Kraius und die Culturentwicklung des 


Landes. 
Eine Geſchichtsſtudie. 
Von P. v. Radirs. 
Laibach. (Schlußs.) . 
S* Wohlthätigkeitszwecken ſpielten auf dieſer Bühne in den letzten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts durch längere Zeit Herren und 

Damen des Laibacher Adels und der höheren Kaufmannſchaft in 
Dilettantenvorſtellungen, die von der Kritik den beſten Leiſtungen von 
Berufsſchauſpielern an die Seite geſtellt wurden. Ja Siegmund 
Baron Zois, der große Mäcen von Kunſt und Wiſſen, deſſen Haus 
„Krains Muſenhof“ genannt zu werden verdiente, wandte ſein 
Augenmerk auch dem Theater zu, und unter ſeiner Agide fand 
auf der landſchaftlichen Bühne 1789 die erſte Aufführung eines Stückes 
in national krainiſcher Sprache ſtatt, ward alſo der Grundſtein gelegt 
zur heutigen ſloveniſchen Nationalbühne. Zois componierte ſelbſt jlove- 
niſche Lieder als Einlagen für die Sänger der italieniſchen Stagione. 

Mit der italieniſchen Oper und dem Ballett, meiſt von venetianiſchen 
Impreſarien importiert, verbreitete ſich auch der Geſchmackk an italieniſchen 
Carnevalsvergnügungen, den maskierten Bällen oder ſogenannten 
„Redouten“. Als der marokkaniſche Gejandte Muhamed Ben Sa— 
raxes am 6. Februar 1783 mit den kaiſerlichen Commiſſarien und 
einem Gefolge von 24 Perſonen in Laibach ankam, wurde von den 
Ständen dem Gaſt zu Ehren im Theater ein maskierter Ball ver— 
anſtaltet, dem 600 Perſonen beiwohnten. Die „gewählten“ Masken 
bezeichnete der Geſandte durch „freundliches Lachen und Complimente“. 

Adel und Bürgerſchaft amüſierten ſich gemeinſchaftlich auf den 
nun in jedem Carneval zweimal wöchentlich ſtattfindenden Maskenbällen, 
für die man im einſtigen Schulhauſe der Jeſuiten einen prächtigen 
geräumigen Saal, den Redoutenſaal, hergeſtellt hatte, in welchem in 
unſeren Tagen bis zur Erdbebenkataſtrophe des Jahres 1895 die 
krainiſchen Landtagsſitzungen abgehalten wurden. 

Seit dem Jahre 1782 beſtand in Laibach auch ein „Caſino“ 
zur Unterhaltung der „Geſellſchaft“, „wozu nicht nur der hohen 
Nobleſſe, ſondern auch allen übrigen Honoratioren der Zutritt offen 
ſtand“. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXII. Bd. (1897.) 8 
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Die Reformen des hochherzigen Kaiſers Joſef II., der perſönlich 
wiederholt in Laibach weilte, ſo 1784 und 1788, wobei der leutſelige 
Monarch alles ihm wichtig Erſcheinende beſichtigte und unterſuchte, 
waren an den einflussreichen Ständen nicht ohne Frucht vorüber— 
gegangen; ein zeitgenöſſiſcher Reiſender aus Deutſchland !) rühmt die 
Aufklärung, die er in Laibach beim Mittelſtande und beim Adel ge— 
funden, und ein anderer Reiſender jener Tage, der öſterreichiſche Natur— 
forſcher Hermann,) ſchildert ausführlich ſeine Beſuche in den an— 
ſehnlichen wiſſenſchaftlichen Sammlungen des Freiherrn von Zois, 
des Profeſſors Hacquet u. a. 

Der im Lande ſeit jeher tief eingewurzelten unendlichen Vorliebe 
für das edle Weidwerk kamen die krainiſchen Cavaliere, deren Forſte 
zumeiſt immer beſtens beſtellt waren, und die — in erſter Linie die 
Auersperge — ſich ſchon in verhältnismäßig früher Zeit vorzüg— 
licher Hilfskräfte namentlich aus Böhmen zur Pflege der Jagd und 
zur Cultur des Waldes erfreuten, in nennenswerter Weiſe zu Ende 
des 18. Jahrhunderts entgegen und zwar durch Gründung des 
Zweigvereines der „Adeligen Geſellſchaft Diana der Jägerin“ für Krain 
und Görz. In dieſe Jagdgeſellſchaft nahm 1790 der eben in Laibach 
weilende gerechte hohe Weidmann, König Leopold von Neapel, 
25 Damen und 71 Herren größtentheils des krainiſchen Adels auf, 
nachdem er ſich in der Großmeiſteruniform der Geſellſchaft an der 
Waſſerjagd auf dem Laibachfluſſe ergötzt und auf der Schießſtätte 
des Schützenvereines die Geſchicklichkeit der Laibacher Schützen 
— des Adels und der Bürgerſchaft — belobt hatte. Der Majorats— 
herr der um Krain viel verdienten Familie der Grafen Barbo, der 
gegenwärtige Landtagsabgeordnete Graf Heinrich Barbo, be— 
wahrt auf ſeinem Schloſſe Kroiſenbach in Unterkrain noch heute das 
intereſſante Porträt ſeines Vorfahren, jenes Grafen Barbo, der dem 
Orden „Diana der Jägerin“ angehört hat, in der ſchmucken Uniform 
dieſer adeligen Jagdgeſellſchaft. Als der König von Neapel 1791 
wieder nach Laibach kam und hier mit Kaiſer Leopold II. zuſammen— 
traf, da arrangierte zu Ehren des erſteren der Fürſt Johann Adam 
Auersperg auf der nächſt Laibach gelegenen Herrſchaft Sonnegg 
des Grafen Joſef Maria Auersperg eine Bärenjagd, auf welcher 


1) Reiſe von Venedig über Trieſt, Krain u. ſ. w. Frankfurt und Leipzig 
1793. S. 42 ff. 

2) Reiſen durch Oſterreich, Steiermark, Kärnten, Krain u. ſ. w. Wien 1781 
II, S. 15 ff. 
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der König an dem erſten Tage (17. März) einen ſehr großen Bären 
und einen Wolf, am nächſten Tage einen großen „Raubbären“ 
erlegte, und es wurde der glückliche erlauchte Jagdgaſt bei ſeiner 
Rückkehr in die Stadt, die auf dem Laibachfluſſe erfolgte, in 20 ſchön 
geſchmückten Schiffen von den Damen und Herren der Geſellſchaft 
„Diana der Jägerin“, dem Officierscorps und vielen anderen Honora— 
tioren erwartet und bei türkiſcher und Feldmuſik, Trompeten— 
und Paukenſchall unter ſtetem Vivatrufen und unter unaufhörlichem 
Flintenknallen nach ſeinem Abſteigequartier — dem Biſchofshofe — 
geleitet. 

Noch war aber die Erinnerung an die glänzenden Feſte der 
Anweſenheit von Kaiſer und König in den Herzen der getreuen Be— 
völkerung Krains nicht erloſchen, jo entriſs der Tod den edlen 
Monarchen Kaiſer Leopold II. ſeinen Völkern, und den Thron des 
jugendlichen Kaiſers Franz umtosten bald die Stürme der fran— 
zöſiſchen Kriege, die unſer Heimatland Krain in arger Weiſe mitnahmen, 
indem ſie demſelben 1797 eine Invaſion franzöſiſcher Truppen und 
1809 bis 1813 gar eine franzöſiſche Zwiſchenherrſchaft beſcherten. 

E 
Die Tage der franzöſiſchen Zwiſchenherrſchaft 

benützte jedoch der Adel Krains ſo viel als möglich zur Aufrechthaltung 
des Zuſammenhanges mit dem angeſtammten Herrſcherhauſe Habsburg. 
Während ein Theil der krainiſchen Ariſtokratie ſich gegenüber den ein— 
gedrungenen fremden Machthabern auf den paſſiven Widerſtand verlegte, 
ja einzelne davon durch ihr Auftreten ſich die Verfolgung ſeitens der 
Feinde zuzogen, ſuchte ein anderer Theil für die Dynaſtie zu retten, 
was momentan zu erhalten war, er bot nämlich dem Gegner inſofern 
die Hand, als er ſich perſönlich an der Verwaltung des Landes, be— 
ziehungsweiſe der Hauptſtadt betheiligte, und dies verhinderte, bois hoch— 
wichtige Poſten an Fremdlinge gelangten. So ſehen wir z. B. einen 
Baron Lichtenberg, einen Baron Codelli der „Mairie“ (dem 
Bürgermeiſteramte) von Laibach vorſtehen und andererſeits einen Frei— 
herrn von Taufferer als Intendanten die Geſchäfte von Unterkrain 
leiten. 

Und der wiederholt genannte Mittelpunkt des geſelligen und 
geiſtigen Lebens des Landes und der Hauptſtadt, das Palais des 
Siegmund Freiherrn von Zois „am Rain“, es blieb auch in der 
Franzoſenzeit das Centrum ſolchen Verkehres, in welchem neben dem 

8 * 
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heimiſchen Adel die Honoratioren und Capacitäten Krains ſowie 
die franzöſiſchen Generale und Officiere aller Grade aus- und 
eingiengen und gegenſeitig ſich verſtändigten, jo daſs gar manche 
Erleichterungen in den aus der Occupation erwachſenden Schwierigkeiten 
auf den im Hauſe des liebenswürdigen und allſeits gefälligen Freiherrn 
von Zois gepflogenen Meinungsaustauſch zurückzuführen ſind. 

Andererſeits war der erſte Generalgouverneur der „Illyriſchen 
Provinzen“, deren Centrale zumeiſt Laibach bildete, Marſchall Marmont, 
Herzog von Raguſa (November 1809 bis Februar 1811), der ſich 
durch längere Zeit in jener Hauptſtadt aufhielt, einer der ehrenhafteſten 
Charaktere der franzöſiſchen Armee, der der Bevölkerung Krains, ſoweit 
es ſein perſönlicher Einfluſs geſtattete, die ſchwere Bürde der Fremd— 
herrſchaft weſentlich erleichterte, und da war es, wie die Memoiren 
dieſes Staatsmannes beweiſen, wieder in erſter Linie der Adel Krains, 
der durch ſeine hervorragendſten Repräſentanten es verſtand, ohne ſeiner 
Loyalität gegen die Dynaſtie Habsburg zu vergeben, durch conciliantes 
Benehmen gegenüber dem chevaleresken franzöſiſchen General zum 
Beſten der ganzen Bevölkerung vermittelnd zu wirken. 

Marmont ſpendet denn auch in ſeinen genannten Aufzeichnungen 
den krainiſchen Cavalieren alles Lob und anerkennt die „erbliche und 
entſchiedene“ Zuneigung, welche die Bewohner Illyriens mit Recht für 
Oſterreich hegen. Er fühlte ſich perſönlich beſonders wohl im Verkehre 
mit einzelnen Adeligen des Landes und betont bei Beſchreibung ſeiner 
Beſuchsfahrten auf die Schlöſſer der hervorragendſten Beſitzer ganz 
vornehmlich, wie ſehr es ihm in dieſem Lande gefallen habe. Den 
von ihm in der Hauptſtadt im Sinne des „Empereur“ und zu 
deſſen Verherrlichung arrangierten großartigen „Fétes“ verlieh 
Marmont durch ſein ebenſo glanzvolles wie charmantes Auftreten 
eine eigene typiſche Färbung. Wenn der Herzog in ſeinen Memoiren 
jagt, daſs er in Krain die ehrenvollſten Erinnerungen zurückgelaſſen, 
ſo ſteht dieſe Außerung berechtigten Selbſtgefühles in keinem Wider— 
ſpruche zu den Berichten der Zeitgenoſſen und der Tradition in 
unſerem Baterlande. 1 

Auf den Generalgouverneur Marmont folgten in dieſer Stellung 
1811 General Bertrand, auf ihn Junot, Herzog von Abrantes, 
und 1813 Fouché, Herzog von Otranto, der aber, da die Zeit der 
franzöſiſchen Herrſchaft in Illyrien ihrem Ende zuneigte, ſchon am 


) Dimitz, Geſchichte Krains, IV, S. 329. 
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27. Auguſt desſelben Jahres Laibach in aller Stille verließ, um 
ſich über Trieſt nach Venedig zu begeben, und am 29. September 
rückten die ſiegreichen Oſterreicher in Laibach ein. Am 4. October 
als an dem glorreichen Namensfeſte des Kaiſers von Oſterreich 
wurde ſchon in der Vorſtadtkirche der Barmherzigen Brüder das Te Deum 
gehalten, und der alte Freudenruf „Hoch lebe Kaiſer Franz!“ erſcholl 
wieder nach einem mehr als vierjährigen Zwiſchenraume.!) 

Am 13. October 1813 traf Feldzeugmeiſter Freiherr von 
Lattermann, von Kaiſer Franz zum Civil- und Militärgouverneur 
Illyriens ernannt, in Laibach ein und ſtieg in der landſchaftlichen 
Burg ab, vor welcher er vor 46 Jahren als Cadet des Infanterie— 
regimentes Marquis Botta Wache geſtanden, der bürgerfreundliche 
General, dem Krains Hauptſtadt die Anlage der noch heute eine 
Hauptzierde der Stadt bildenden großen, domartig gewölbten Kaſtanien— 
alleen verdankt, welche den Übergang aus der Häuſerenge zu den weſt— 
wärts hingelagerten herrlichen Waldbergen oberhalb des parkumfriedeten 
Luſtſchloſſes Tivoli tiefſchattig vermitteln. 

* 


Wieder unter dem öſterreichiſchen Kaiſeradler. 

Kaum war das Land Krain wieder unter der Herrſchaft des ge— 
liebten Kaiſers Franz, als eine Anzahl ausgezeichneter krainiſcher 
Patrioten, die Cavaliere und Großgrundbeſitzer Siegmund Baron 
Zois, Karl Graf Thurn, Andreas Jermann, Stadtpfarrer Auguſt 
Sluga, Nathanael Bagliarucci Reichsritter und Edler von 
Kieſelſtein und A. Urbantſchitſch, es unternahmen, auf einem ihnen 
angemeſſen erſcheinenden Wege durch ein Collectivſchreiben?) an einen 
eminenten Vertrauensmann in Wien, den Freiherrn Franz Karl von 
Hallerſtein, die Wiederherſtellung der unter den Franzoſen aufgehobenen 
ſtändiſchen Verfaſſung für Krain anzubahnen. Dieſes Schreiben, 
nach mehreren Richtungen hin von höchſtem Intereſſe, conſtatiert im 
Eingange „die traurige Lage des Vaterlandes“, welches durch den 
Abgang des „ſtändiſchen Vereines“ in große „Nothdurft“ verſetzt 
ſei, was alles dem Adreſſaten „durchgreifend bekannt als einem der 
anſehnlichſten Güterbeſitzer und unſtreitig vorzüglichſten Kenner der 
altſtändiſchen Verfaſſung“, daher ſie ſich an ihn wenden, ihre „Noth— 


) Vodnik, Geſchichte des Herzogthums Krain, Wien (2. Aufl.) 1825, S. 76. 
) Siehe meine „Briefe hervorragender Krainer“ in Sumis Archiv für 
Heimatkunde, II (2), S 117. 
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behelfe bei jeder Gelegenheit unter ſeinen Bekannten und Freunden, 
Geſchäftsmännern, Herrſchaften, Beamten, vorzüglich aber auch bei 
Mitgliedern hoher Stellen und Miniſterien (in der Reſidenz) anzu⸗ 
empfehlen und mit der ihm ganz eigenen Wärme und Sachkenntnis 
zu unterſtützen“. „Niemand,“ heißt es dann weiter, „kann den 
mindeſten Zweifel hegen, daſs die Krainer nicht ebenſoſehr als alle 
anderen öſterreichiſchen Unterthanen ihren angebeteten Landesherren 
treu ergeben und ſtets bereitwillig ſind, für Kaiſer und Staat Gut und 
Blut zu opfern.“ „Da nun aber,“ ſo lautet der Kernwunſch des 
Briefes, „durch den Eintritt der proviſoriſchen Organiſierung und 
durch die angekündete neue Steuercommiſſion bei allen Güter- und 
Grundbeſitzern ſo außerordentliche Beſorgniſſe erregt worden find, dass 
jedermanns Muth für die Zukunft verloren und beinahe an Verzweif⸗ 
lung grenzt, haben wir den Wunſch nicht länger unterdrücken können, 
den letzten und einzig möglichen Verſuch zu wagen, um mittelſt E. W. G. 
und ihrer vielen Freunde in Wien es dahin zu leiten, daſs doch die 
Stimme der armen Krainer bis zum Thron Sr. Majeſtät des Kaiſers 
gelangen und dem Lande die Allerhöchſte Begnadigung zufließen möchte, 
angehört und einvernommen zu werden! Jede Erleichterung, welche 
unſerer kleinen Grenzprovinz zutheil werden ſollte, wird den wohl— 
thätigen Einfluss auf alle übrigen großen öſterreichiſchen Staaten nicht 
verfehlen. Sei es unſerem reinen Patriotismus erlaubt, es auszuſprechen, 
dass wir, nicht durch einſeitiges Intereſſe, ſondern für die ausdauernde 
Wohlfahrt und Selbſtändigkeit des ganzen vaterländiſchen Staates 
eingenommen, mit tiefem Schmerz die Wirkungen eines Syſtems be— 
fürchten, welches die Kräfte der einzelnen Steuerpflichtigen ſo ſehr 
entmittelt, dafs im Nothfall nichts übrigbleiben wird, um das zu 
retten, was bei der alten Verfaſſung errungen und behauptet worden 
iſt. Es wäre überflüſſig, E. W. G. auf die Zergliederung aller der 
Störungen aufmerkſam zu machen, womit die proviſoriſche Organiſierung 
durch Beſeitigung aller ſtändiſchen Rechte, Patrimonial,- Gerichts- und 
Domäneneigenthums und durch Auflöſung alles Verbandes zwiſchen 
Herren und Unterthanen ſowohl die Güterbeſitzer als die Bauern auf 
vielfältige Weiſe beſchädigt und beide gleich außer allen Nähr- und 
Schutzſtand ſetzt.“ 

Zieler loyal-patriotiſche Schritt der Vertrauensperſonen des 
krainiſchen Adels war, wie die Folge zeigte, von beſter Wirkung, denn 
wir ſehen, daſs Kaiſer Franz im Jahre 1818 die angeſtrebte Wieder— 
einführung der ſtändiſchen Verfaſſung für Krain gewährte und zwar 
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„auf den Grundlagen der früher beſtandenen, mit unvermeidlicher 
Rückſicht auf die dermalige Lage des Herzogthums“. 1 

So war den Ständen Krains durch die Gnade des angeſtammten 
Herrſchers die volle Gelegenheit zurückgegeben, die Intentionen der 
Regierung im Intereſſe des Heimatlandes nach Kräften zu unterſtützen 
und namentlich bei Schaffung und Einführung humanitärer und gemein— 
nütziger Inſtitutionen in dankenswerter Weiſe an der Spitze zu erſcheinen. 

Der Gründung der krainiſchen Sparcaſſe durch eine Anzahl 
hervorragender patriotiſch geſinnter Männer, welche, die zweitälteſte 
Oſterreichs (1820), mit beſcheidenen Mitteln ins Leben gerufen, heute 
unter der zielbewuſsten Leitung des Präſidenten Joſef Luckmann 
und des Directors Dr. Joſef Suppan ſtehend, über einen Millionen— 
Reſervefonds verfügt, aus deſſen Intereſſen ſie die gemeinnützigen 
Beſtrebungen im Lande, Kunſt und Wiſſen in liberalſter Weiſe fördert, 
folgte, begünſtigt durch die perſönliche Anweſenheit des Monarchen 
auf dem Laibacher Congreſſe im Frühlinge des Jahres 1821, da 
Kaiſer Franz mit Kaiſer Alexander von Ruſsland und dem 
Könige von Neapel ſowie mit den diplomatiſchen Vertretern der 
übrigen Mächte Europas zur Ordnung der italieniſchen Angelegen— 
heiten zuſammengetroffen war, und namentlich auch begünſtigt durch 
das Intereſſe, das Fürſt Metternich den Sammlungen des Freiherrn 
von Zois entgegenbrachte, noch im ſelben Jahre (1821), mit ein Haupt⸗ 
verdienſt des damaligen Gouverneurs Freiherrn von Schmidburg, 
die Gründung des krainiſchen Landesmuſeums, das ſich alsbald anſehn— 
licher Spenden von Alterthümern und Raritäten aller Art ſeitens des 
ganzen krainiſchen Adels zu erfreuen hatte und infolge der hingebenden 
Arbeit des erſten Vorſtandes, Franz Grafen Hochenwart, bereits 
1831 eröffnet werden konnte. 

Einige Jahre ſpäter war es ein Kreis adeliger Damen, der ſich 
(1835) zur Errichtung einer noch heute beſtehenden, als Kindergarten 
ſegensreich wirkenden Kleinkinderbewahranſtalt zuſammenfand. 

Der aufopfernden Thätigkeit des Gubernial-Vicepräſidenten 
Grafen Welsperg iſt die Gründung des neuen Caſinovereines zu 
danken, deſſen im vornehmen Stile erbautes Vereinshaus an der Stern— 
allee (ſeit 1838), zu den Zierden der Stadt zählend, noch heute die 
Geſellſchaft Laibachs in ſich vereinigt. 


) Allerhöchſtes Patent vom 20. Auguſt 1818 in deutſcher und krainiſcher 
(floveniſcher) Sprache. 
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Das Jahr 1844 brachte Kaiſer Ferdinand I den Gütigen 
und Kaiſerin Maria Anna nach Laibach zum Beſuche der Gewerbe— 
und Induſtrieausſtellung des inneröſterreichiſchen Gewerbe- und 
Induſtrievereines; unter den 195 Einſendern dieſer unter dem Protec— 
torate des „Prinzen Johann“, des unvergeſslichen Organiſators der 
inneröſterreichiſchen Landwehr in den Tagen der Franzoſenkriege, 
geſtandenen erſten Expoſition in Laibach war auch der krainiſche 
Adel durch ſeine erſten Namen vertreten, und waren es insbeſondere 
die Erzeugniſſe der fürſtlich Auersperg'ſchen Eiſengießerei in Hoff 
(Unterkrain), welche die allgemeinſte Anerkennung fanden. 

Im vorhergegangenen Jahre war gleichfalls über die das wirt— 
ſchaftliche und wiſſenſchaftliche Leben Inneröſterreichs gleich befruchtende 
Initiative Erzherzogs Johann in Graz der inneröſterreichiſche Geſchichts— 
verein gegründet worden, von dem ſich wenige Jahre darauf der 
Specialverein für Krain mit dem Sitze in Laibach abzweigte, der ſpäter 
unter der Direction des nachherigen Landeshauptmannes Anton 
Baron Codelli-Fahnenfeld für die Erforſchung der Geſchichte 
unſeres Heimatlandes das Erſprießlichſte leiſtete. 

Bezeichnend für das zumeiſt patriarchaliſche Verhältnis des 
krainiſchen Adels zu ſeinen Unterthanen, verlief das „Sturmjahr 1848“ 
hierlands ohne jedwede nennenswerte Störung, und blieb dadurch das 
Land, dank auch dem ebenſo umſichtigen wie echt patriotiſchen Wirken 
des in Krain in ſteter dankerfüllter Erinnerung bleibenden, von den 
Zeitgenoſſen in ſchwungvollen Verſen gefeierten Gouverneurs Leopold 
Grafen Welſersheimb, des Vaters des gegenwärtigen Miniſters für 
Landesvertheidigung, Feldzeugmeiſters Zeno Grafen Welſersheimb, 
vor viel Unheil glücklich bewahrt. 

Auf den Schlachtfeldern Italiens und Ungarns 1848 und 1849 
wetteiferten aber Krains Söhne, Adel, Bürger und Bauer, getreu den 
Traditionen unſeres Volkes, in todesmuthiger Darbringung ihrer Leiber 
für die beſchworne Fahnenpflicht, und nachdem der gütige Kaiſer Ferdinand 
die ſchwere Bürde der Regierung in die Hände ſeines hoffnungsvollen 
Neffen, des jugendlichen Prinzen Franz Joſef niedergelegt hatte, da 
umjubelten auch Krains Bewohner in hingebendſter Begeiſterung den 
neuen Herrſcher, Se. Majeſtät den Kaiſer Franz Joſef I. bei Aller 
höchſtdeſſen Thronbeſteigung am 2. December 1848. 

Und ſo oſt, von dem erſten Allerhöchſten Beſuche im Jahre 1850 
bis in die jüngſten denkwürdigen Tage der 600jährigen Landesjubel- 
feier der Zufammengehörigfeit mit Oſterreich 1883, Se. Majeſtät allein 
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oder in Begleitung Ihrer Majeſtät der allgefeierten Kaiſerin und 
Königin Eliſabeth — der „Anmuth auf dem Throne“, wie Anaſtaſius 
Grün die hohe Frau in einem ſeiner ſchönſten Gedichte apoſtrophierte 
— innerhalb der Marken unſeres Heimatlandes erſchien, wurden 
die Majeſtäten ſtets in jubelnder Begeiſterung vom geſammten Volke 
Krains tiefſtehrfurchtsvoll begrüßt, und wurde Allerhöchſtden— 
ſelben immer und immer wieder die Verſicherung unveränderlicher 
Liebe und Treue dargebracht. Zum glänzendſten Ausdrucke kamen dieſe 
Huldigungsbezeugungen für den allgeliebten Monarchen und das ganze 
Allerhöchſte Kaiſerhaus bei der mehrerwähnten Landesjubelfeier in den 
herrlichen Julitagen 1883, bei welcher der krainiſche Adel mit ſeinen 
ſämmtlichen hiſtoriſchen Namen der Auersperge, Apfaltrern, 
Barbo, Blagay, Gall, Gariboldi, Guſſitſch, Lazarini, Lan— 
thieri, Liechtenberg, Poreia, Thurn, Windiſch-Grätz u. ſ. w. 
vertreten war — darunter aus dem befreundeten Sachſenlande der 
Beſitzer des romantiſchen Waldſchloſſes Schneeberg in Innerkrain, 
Fürſt Georg Schönburg, k. ſächſiſcher General der Cavallerie — 
und bei welch hocherfreulichem Anlaſſe wieder eine krainiſche Landes— 
Induſtrieausſtellung D ſtattfand mit reichlichen Beiträgen des Adels aus 
ſeinen landesgeſchichtlich ſo bedeutſamen Schlöſſern und Burgen. 

Das Kriegsjahr 1859, das in der Stadt Laibach einen Verein 
edler Damen der Geſellſchaft erſtehen geſehen zur Pflege und Wartung 
der verwundeten Krieger unſerer ruhmreichen Armee — aus welcher 
Vereinigung ſich ſpäter der heute ſo ſchön gediehene Frauenhilfsverein 
der Geſellſchaft des rothen Kreuzes entwickelte — es brachte Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin und Königin Eliſabeth in die Mauern unſerer 
Stadt zur Beſichtigung des k. k. Militärſpitales, wo Ihre Majeſtät in 
huldvollſter Weiſe die Verwundeten und Kranken durch Anſprachen 
tröſtete und aufrichtete. 

Wieder war es ein Kriegsjahr, das Jahr 1866, das dem Adel 
Krains Gelegenheit bot, die altbewährte Hingebung für Kaiſer und 
Reich neuerdings durch die That zu bekräftigen, denn während die 
unter den kaiſerlichen Fahnen dienenden Landesſöhne bei den Kämpfen 
der Südarmee, dem alten Rufe des krainiſchen Volkes entſprechend, 


) Um die erfolgreiche Durchführung dieſer Ausſtellung haben ſich in erſter 
Linie der damalige Landeshauptmann Guſtav Graf Thurn-Valſaſſina ſowie 
kaiſerlicher Rath und Landesausſchuſs-Beiſitzer J. Murnik, Secretär der Handels— 
und Gewerbekammer für Krain, verdient gemacht. 
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wacker mithalfen, waren es die daheim Gebliebenen, die ſich, der Adel 
voran, zu einem freiwilligen Alpenjägercorps zuſammenfanden, um 
kampfbereit gleichfalls ins Feld zu rücken, und als der ruhmgekrönte 
Sieger von Cuſtozza, Feldmarſchall Erzherzog Albrecht, auf ſeinem 
Heimzuge nach der Reſidenz das liebliche Görz betrat, da war eine 
Dame der krainiſchen Ariſtokratie, die Gemahlin des Statthalters Guido 
Freiherrn von Kübeck, geborene Gräfin Auersperg, ſo glücklich, 
dem Heldenmarſchall das erſte Lorbeerreis zu überreichen, gleichwie dann 
auf dem feſtlich geſchmückten Laibacher Bahnhofe die patriotiſche Bevöl— 
kerung der Landeshauptſtadt — Krains Adel an der Spitze — den 
Sieger jubelnd begrüßte. 

Die von Sr. Majeſtät Franz Joſef J. 1861 den Völkern 
Oſterreichs huldreichſt gewährte Verfaſſung ſah auch Vertreter des 
krainiſchen Adels mit den Vertretern des Volkes vereint in die Land— 
tagsſtube und in den Reichsrathsſaal einziehen, wo ſie, abgeſehen von 
den ſich ergebenden Parteiſtellungen, bis auf den heutigen Tag in 
wirtſchaftlichen und anderen vitalen Fragen des Volkswohles einträchtig 
zuſammenwirken, dank der jeweiligen ausgezeichneten Führerſchaft des 
Anton Alexander Grafen Auersperg (Anaſtaſius Grün), der 
ſich durch ſeine Mitwirkung zur Erreichung der Grundſteuerabſchrei— 
bungen von 1868 bis 1875 ein unvergängliches Denkmal im Herzen 
des krainiſchen Volkes errichtet hat, dann des Freiherrn Otto von 
Apfaltrern, Herrenhausmitgliedes, und des Joſef Freiherrn von 
Schwegel, zugleich Reichsrathsabgeordneten, dem heute die Grafen 
Leo Auersperg, zugleich Landeshauptmaun-Stellvertreter, Erwin 
Graf Auersperg, zugleich Reichsrathsabgeordneter, Landesausſchuſs— 
beiſitzer Dr. Adolf Schaffer, Heinrich Graf Barbo, Baron 
Liechtenberg, Alfons Baron Wurzbach, Ritter von Langer, 
Edler von Lenkh auf Gansheim und Burgheim, der Verfaſſer 
der 1890 erſchienenen Schrift „Ziele und Aufgaben der öſterreichiſchen 
Grundariſtokratie“, u. a. wacker zur Seite ſtehen. 

Die krainiſche Landſchaft, die auch heute den altbewährten Tra- 
ditionen getreu das Volkswohl nach jeder Richtung hin eifrigſt und nach- 
drücklichſt fördert, wird ſeit Einführung der Verfaſſung durch ein 
ſtändiges Executivorgan, den Landesausſchuſs, vertreten; ſeine Fune— 
tionäre ſind heute Landeshauptmann Otto Detela und die Landes— 
ausſchuſsbeiſitzer kaiſerlicher Rath J. Murnik, Dr. Adolf Schaffer, 
Dr. Jvan Tavsar, Director Povse, zugleich Reichsrathsabgeordneter, 
und als Stellvertreter des letzteren Canonicus Kalan. 
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Der krainiſche Adel, der in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
durch verhältnismäßig ſtarkes Abſterben alter Geſchlechter numeriſch 
abgenommen hatte, erhielt durch die in der zweiten Hälfte eingetretenen 
Nobilitierungen wieder erfreulichen Zuwachs. Standeserhöhungen wurden 
zugewandt folgenden, theils durch ihre Geburt, theils durch ihre Dienſt— 
leiſtung zum Lande Krain in Beziehung ſtehenden Militärperſonen: 
dem jüngſt verſtorbenen Commandanten der Thereſianiſchen Militär— 
akademie zu Wiener-Neuſtadt, FM. Ludwig Ritter von Koſak, 
den Oberſten Franz Knobloch Ritter von Südfeld, Siegmund 
Klug Edlen von Klugenwald, Emil Edlen von Knoll und 
Rüling Edlen von Rüdinger, den Oberſtlieutenants Bruno 
Puteany Edlen von Drauhain, Andreas Edlen von Slivnik 
und Joſef Schaffer von Overmark, den Majoren Anton Gatti 
Edlen von Campofiore, Michael Lukane Edlen von Saven— 
burg und Karl Edlen von Merizzi, endlich dem Hauptmanne 
Matthias Zitterer von Caſa-Cavalchina; ferner nachſtehenden 
Civilperſonen: dem Landespräſidenten Dr. Ullepitſch von Krain— 
fels, dem Landesgerichtspräſidenten Luſchin Ritter von Eben— 
greuth, dem Hofrathe Ritter von Fladung, dem Profeſſor Med. Dr. 
Zhuber Edlen von Okrog, dem Landeshauptmanne und Landespräſi— 
denten Karl Baron Wurzbach, dem vieljährigen Secretär der Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaft und Redacteur der landwirtſchaftlichen Zeitſchrift 
„Novice“, Med. Dr. Johann Bleiweis Ritter von Trſteniski, 
dem Landespräſidenten Andreas Freiherrn von Winkler, dem 
Regierungsrathe und emer. Bürgermeiſter der Stadt Laibach Anton 
Ritter von Laſchan-Moorland — mit Anaſtaſius Grün, ſeinem 
intimen Freunde, Abgeordneter in der Paulskirche — dem Regierungs— 
rathe Anton Edlen von Globoönik-Sorodolski, gewiegtem 
Schriftſteller auf politiſch-adminiſtrativem und hiſtoriſch-numismatiſchem 
Gebiete, dem Regierungsrathe o. ö. Profeſſor und Spitalsdirector 
Dr. Alois Valenta Edlen von Marchthurn, weit über Krain und 
Oſterreich hinaus als fachwiſſenſchaftlich gynäkologiſcher Schriftſteller 
rühmlichſt bekannt, dem Landesgerichtspräſidenten Franz Kos evar 
Edlen von Kondenheim, dem auch durch Verleihung des Leopolds— 
ordens beſonders ausgezeichneten Juriſten u. a. 

Die Verkehrsintereſſen und dadurch das Aufblühen des ganzen 
wirtſchaftlichen Lebens des Landes Krain förderte in den letzten Jahren 
der Nachfolger und Erbe des „erſten Cavaliers“, des auch für Krain 
durch ſein vielſeitiges erſprießliches Wirken unvergeſslichen Fürſten 
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Carlos Auersperg, Fürſt Karl Auersperg, Vicepräſident des 
öſterreichiſchen Herrenhauſes, durch die in Gemeinſchaft mit dem Ge— 
heimrathe und Sectionschef i. P. Joſef Freiherrn von Schwegel 
erworbene Conceſſion für den Bau der Unterkrainer Bahnen. 

Einen mächtigen Factor in dem Induſtrieleben Krains bildet ſeit 
Jahren die krainiſche Induſtriegeſellſchaft unter der Leitung des Prä— 
ſidenten Karl Luekmann, Landtagsabgeordneten, welcher bedeutungs— 
vollen Unternehmung der heuer allzu früh dahingeſchiedene Großgrund— 
beſitzer Julius Freiherr von Born, Inhaber der einſt Sſterreichs 
berühmtem Feldherrn, dem FM. Grafen Radetzky gehörigen anſehn— 
lichen Herrſchaft Neumarktl in Oberkrain, neue Bahnen gewieſen durch 
die Etablierung eines Hochofens bei Trieſt, wodurch die weſentliche 
Hebung des für Krain ſo vitalen Eiſengeſchäftes geſichert erſcheint. 

An den Ufern des reizenden Veldeſer Sees, wo ſeit Jahren heimat— 
liche Adelsfamilien, die Grafen Aichelburg und Welſersheimb, 
die Freiherren Lazarini, Rittmeyer und Zois, dann hervorragende 
Bürger, wie Mallner und Maier, Pongratz, Murr aus Wien, Be— 
ſitzer des hiſtoriſch denkwürdigen Schloſſes Veldes, Dr. Moſché u. a., 
einen Kranz von Villen hingezaubert, der kunſtſinnige und gelehrte 
Prinz Ernſt zu Windiſch-Grätz einen impoſanten ſchloſsähnlichen 
Bau aufgeführt, da hat ſich auch unlängſt, dank der Rührigkeit eines 
eigenen Comités zur Hebung des Fremdenverkehres unter der Leitung 
des Freiherrn von Schwegel, Beſitzers des nächſtgelegenen ſchönen 
Schloſſes Grimſchitzhof, ein comfortabler Curſalon erhoben, der Sammel- 
punkt der von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Badegeſellſchaft von 
Veldes. 

Für die Hebung des Fremdenverkehres in Krain wirkt ſeit Jahren 
die Section Krain des deutſch-öſterreichiſchen Alpenvereines, der durch 
längere Zeit Anton Reichsritter von Gariboldi werkthätigſt 
vorgeſtanden, vordem mehrjähriger Landtagsabgeordneter und Mitglied 
des Landesausſchuſſes. 

Zum Schluſſe unſerer leider nur in flüchtigen Umriſſen möglich 
geweſenen geſchichtlichen Darſtellung des, wie jedoch die wenigen An— 
führungen zeigen mochten, unleugbaren Einfluſſes des krainiſchen Adels 
auf die jeweilige Culturentwicklung des Landes muſßs noch aus jüngſten 
tiefernſten Tagen, aus den Tagen des ſchrecklichen Erdbebens der Oſter— 
nacht 1895 und der vielen darauf gefolgten Leidenswochen für immer 
conſtatiert bleiben das beiſpiellos hingebende Wirken des die Situation 
mit klarem Blicke und ruhigem Sinne, aber zugleich mit warmem und 
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edlem Herzen erfaſſenden gegenwärtigen Landespräſidenten für Krain, 
Victor Baron Hein, dem die allverehrte Gemahlin Olga Baronin 
Hein, geborene Gräfin Apraxin, im Vereine mit einer anſehnlichen 
Zahl von Damen der Laibacher Geſellſchaft in aufopferndſter Thätigkeit 
bei der durch Monate fortgeſetzten eee der armen Bevölkerung 
rühmlichſt zur Seite ſtand. 

Se. Majeſtät Kaiſer Franz Joſef J., gleichwie Allerhöchſt— 
derſelbe auch bei dieſer Kataſtrophe allen Hilfeleiſtenden mit einer 
namhaften Spende in leuchtendſtem Vorbilde raſch vorangegangen, ge— 
ruhte nach kurz nach dem Ereigniſſe (7. Mai) vorgenommener perſönlicher, 
die Bevölkerung durch echt landes väterliche Fürſorge und gnädigſte 
Troſtworte erhebender Beſichtigung der durch das Erdbeben verurſachten 
Schäden die angeführte Thätigkeit des Barons und der Baronin 
Hein durch Verleihung des Eiſernen Kronenordens 2. Claſſe, bezie— 
hungsweiſe goldenen Verdienſtkreuzes mit der Krone anzuerkennen. 

Aus dem gleichen Anlaſſe wurden ferner zutheil: der Leopolds— 
orden dem Diviſionär FM. Ludwig Hegedüs de Tiſzavölgyi, 
das Ritterkreuz des Franz Joſefsordens dem Oberrechnungsrathe 
Vietor Eolloredo, das goldene Verdienſtkreuz mit der Krone dem 
Baron Wilhelm Rechbach, Bezirkscommiſſär und Vorſtand des 
Präſidialbureaus der Landesregierung für Krain, dem Baron Ernſt 
Schönberger und Karl Eekel, Bezirkscommiſſären, und das goldene 
Verdienſtkreuz dem Official im Präſidium der Landesregierung Rudolf 
Zarliz; weiters erhielten das goldene Verdienſtkreuz mit der Krone der 
Oberpoſtverwalter in Laibach Matthias Sorli, der Stationschef 
der Südbahn-Geſellſchaft Emil Gutmann ſowie der Stationschef 
der Staatsbahnen in Laibach Joſef Dettela. Dem Beſitzer des gol— 
denen Verdienſtkreuzes mit der Krone und des goldenen Verdienſtkreuzes, 
Feuerwehrhauptmanne Franz Doberlet wurde die Allerhöchſte Zufrie— 
denheit ausgeſprochen. Das goldene Verdienſtkreuz erhielt auch der 
Poſtofficial Franz Magajna, das ſilberne Verdienſtkreuz wurde dem 
Bahnwächter der Südbahn-Geſellſchaft Johann Paplosis verliehen, 
welcher durch ſeine Geiſtesgegenwart in der Schreckensnacht den Trieſt— 
Wiener Schnellzug rechtzeitig angehalten und vor dem Unfall der 
Entgleiſung auf dem verlegten Schienenwege bewahrt hatte. 

Heute, da ſich die ſo hart getroffene ſchöne Stadt Laibach dank 
der durch den damaligen Miniſterpräſidenten Fürſten Windiſch-Grätz 
und den damaligen Miniſter des Innern Marquis Bacquehem 
im Einklange mit den Reichsvertretungskörpern ausgiebig gewährten 
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Staatshilfe aus dem Schutte verjüngt zu erheben beginnt, heute mett, 
eifern alle Beſitzer Laibachs, dem in ſie geſetzten Vertrauen entſprechend, 
die gewaltige Kriſe glücklich und für die Nachkommen gedeihlich zu 
überwinden. 

Möge es aber zum endlichen Abſchluſſe aller Nachwirkungen 
jener Schreckensnacht des Oſtertages 1895 ein gutes Vorzeichen ſein, 
dass bei Reſtaurierung des gleichfalls arg geſchädigten altehrwürdigen 
Biſchofshofes der Fürſtbiſchof von Laibach, Dr. Jakob Miſſia, die 
an anderer Stelle neu hergeſtellte Hauskapelle als eine wahre Schatz— 
kammer romaniſcher Kunſt in edelſter Harmonie erſtehen ließ, als herr— 
liches Denkmal wie des gottergebenen Sinnes ſo des erhabenen 
Kunſtfühlens dieſes Kirchenfürſten, deſſen ſchöner Wappenſpruch lautet: 
„In hoc signo vinces!“ 


SÉ ës, 
E 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Adam v. Krechowiecki. 


Fit dem ungewöhnlichen Aufſchwunge der hiſtoriſchen Forſchung 
iſt dem polniſchen Roman in den letzten Jahrzehnten unſeres 
Jahrhunderts eine neue Blütezeit erſtanden. Hatte ſeinerzeit ein 

Joſef Ignaz Kraſzewski — als Romancier weit über die Grenzen 
ſeines Vaterlandes bekannt — die arg vernachläſſigte polniſche Belletriſtik 
gewiſſermaßen aus der Taufe gehoben, ſo waren es in der Folge die 
Jez, Kaczkowski u. a., die den einmal begonnenen Faden glücklich 
weiter zu ſpinnen wuſsten. Mit wenigen Unterbrechungen gieng die 
Entwicklung des polniſchen Romanes und insbeſondere der hiſtoriſchen 
Erzählung in aufſteigender Linie vor ſich. Eine Anzahl junger ſtrebſamer 
Talente brachte neues Leben und Bewegung in die viel verheißende 
literariſche Strömung. Aus dieſen Anfängen und geſchickten Verſuchen 
wuchs die Perſönlichkeit eines Henryk Sienkiewiez empor. Der 
hiſtoriſche Roman war es, der ihn mit einem Schlage, gleichſam über 
Nacht, berühmt machen und ſeinen Namen in die weiten Lande tragen 
ſollte. Der allgemeine, verblüffend raſche Erfolg, den er errungen, muſste 
naturgemäß aneifernd und befruchtend auf die ſtattliche Reihe jüngerer 
literariſcher Kräfte wirken. 

Unter den Erzählern, die dem Beiſpiel Sienkiewiez' folgend, mit 
Vorliebe das hiſtoriſche Genre pflegen, zeichnet ſich durch hervor— 
ſtechende Individualität insbeſondere Adam v. Krechowiecki aus. 
Sein hervorragendes Erzählertalent, das ſich in letzterer Zeit mit vielem 
Geſchick auch auf dem Gebiete des ſocialen Romanes verſucht hat, trägt 
vor allem das Gepräge ſtreng nationaler Eigenart. Polniſche Charaktere 
ſind es, die uns der Verfaſſer vorführt, polniſche Typen, die er uns 
ſchildert. Ein Stück polniſcher Culturgeſchichte gleitet an unſerem geiſtigen 
Auge vorüber ... 

E 
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Adam v. Krechowiecki wurde im Jahre 1850 in der Ukraine 
als Sohn adeliger Eltern geboren. Zu Zytomier (Volhynien) vollendete 
er ſeine Gymnaſialſtudien, um dann die Univerſität in Kiew zu beziehen. 
Im Jahre 1869 kam er nach Galizien. In Lemberg abſolvierte er ſeine 
Rechtsſtudien. Nachdem er die Gutsbeſitzerstochter Maria Junoſza 
Podoska geheiratet, trat er im Jahre 1873 als Statthaltereibeamter 
in den Staats dienſt. Seit dem Jahre 1883 iſt er Chefredacteur 
des vornehmſten Lemberger Tagblattes, der „Gazeta Lwowska“, und 
führt heute den Titel eines Statthaltereirathes. Vor wenigen Monaten 
wurde ihm von Sr. Majeſtät die k. und k. Kämmererswürde verliehen. 

Seit ſeinem 19. Lebensjahre gab er ſich mit unermüdlichem Eifer 
der literariſchen Thätigkeit hin. Seine erſten Verſuche in Poeſie und 
Proſa veröffentlichte er unter den Pſeudonymen Adam Bukatka oder 
Marjan. Erſt im Jahre 1887 lüftete er das Viſier, als er ſeinen 
erſten zweibändigen Roman „Staroſta Zygwulski“ herausgab. Mit 
dieſem Erſtlingswerke, das ſeinen Namen raſch bekannt machte und 
bereits im Jahre 1894 in zweiter Auflage erſcheinen konnte, führte er 
ſich auf das vortheilhafteſte ins literariſche Leben ein. Der Roman 
erzählt die Schickſale des Staroſten Stanislaus Stadnicki. Schon in 
der Taufe mit dem Koſenamen eines „Teufels“ belegt, erbt Stadnicki 
von ſeinem Vater, einem herrſch- und ränkeſüchtigen Arianer, Stolz, 
Fanatismus und all die böſen, aufwühleriſchen Inſtinete einer Ketzer— 
natur. Eine wilde, flammende Jugendliebe zu Hanna Pilecka, einer 
reichen Erbin, wirkt beſtimmend auf fein ganzes Leben. Seine Leiden⸗ 
ſchaft wird nicht erwidert. Er will vor keinem Opfer fürs Vaterland 
zurückſchrecken, um nur ihre Liebe zu erringen. Er zieht nach Iffland. 
Vor ſeiner Abreiſe ſagt er es Hanna unumwunden: „Du wirſt die 
Urſache eines großen Unglückes, wenn Du meine Liebe nicht erwiderſt. 
Sei deſſen eingedenk! Meinem gebrochenen Herzen wird kein Verbrechen 
der Welt zu ſchwer erſcheinen.“ Die ſpätere Gleichgiltigkeit der Geliebten 
macht ſein Verſprechen zur Wirklichkeit. Wegen eines Trauerfalles ſchließt 
Hanna ſich in Tyczyn ein und fordert vom heimgekehrten Stadnicki 
eine Wartezeit. Noch einmal zieht dieſer fürs Vaterland in den 
Kampf. Er betheiligt ſich an der Pskower Expedition. Er kennt keine 
Subordination, er duldet keine Feſſeln. In ſeiner ränkeſüchtigen Art 
lehnt er ſich gegen den Willen des Hetmans Zamojski auf und weckt 
eine allgemeine Erbitterung im Heereslager. Seine Tapferkeit und ſein 
Muth zeichnen ihn aber vor allen anderen aus. Nach beendigtem 
Feldzuge erhält er die Kunde, daſs Hanna Pilecka dem Staroſten Koſtka 
ihre Hand geſchenkt habe. Ein wahrer Dämon erwacht in Stadnicki. 
Er tödtet den alten Diener, der ihm die Nachricht gebracht; er brennt 
das Schloſs der Hanna nieder und vernichtet ihren Beſitz. Mit ungari⸗ 
ſchen Räuberſcharen zieht er umher, überall Angſt und Schrecken 
verbreitend. Verfolgt und in den Bann gethan, entflieht er nach Schleſien, 
wo er bei einem befreundeten Edelmanne gaſtliche Aufnahme findet 
und ſich die Liebesneigung ſeiner Tochter zu erſchmeicheln weiß. Auf 
die Kunde von der Witwenſchaft Hannas eilt er in die Heimat, 
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um Hanna abermals mit ſeinen Bitten zu beſtürmen. Entrüſtet 
wendet ſie ſich von ihm ab. Racheſchnaubend kehrt Stadnicki nach Schleſien 
zurück, Verrath und Verbrechen übend, Unheil auf Unheil häufend. Weder 
der aufgehobene Bannfluch noch die ihm vom König Zygmunt III. ver⸗ 
liehene Würde eines Staroſten ſind imſtande, ſeine Wuth zu dämpfen. 
Als er eben daran geht, einen Aufſtand zu ſchüren, trifft ihn der ſchwerſte 
Schlag. Sein getreueſter Freund und Berather wendet ſich von ihm ab, 
um reumüthig ins Kloſter zu treten. Ein Opfer ſeiner zahlloſen Ränke, 
fällt Stadnicki zuletzt von der Hand zweier Gefangenen, die er früher 
in unmenſchlicher Weiſe gefoltert, und haucht in den Armen des 
einſtigen Freundes, der ihm als Prieſter den letzten Troſtſpruch ſpendet, 
ſeine Seele aus. — Der „Staroſta Zygwulski“ iſt ein Werk, das alle 
Vorzüge eines ſpannenden Romanes in ſich vereinigt. Echtes, treibendes 
Dichterblut durchpulst die wild bewegte Handlung. In einer Reihe lebens- 
wahrer, farbenprächtiger Bilder begegnen ſich der treffliche Beobachter 
und der ſinnige Pſychologe. Die allerdings etwas leichthin behandelte 
Compoſition, der ſtellenweiſe Mangel einer inneren Concentrierung 
laſſen es nicht ſchwer erkennen, daſs wir es noch mit einem Erſtlings— 
werk zu thun haben. Faſt gleichzeitig mit dieſem Romane debutierte 
Krechowiecki auch als Novelliſt. In dem ſtattlichen Bande, der den 
bezeichnenden Titel „Zmarnowani“ (Verdorben) führt, treten die Vor— 
züge des geſchickten Erzählers mit einer ſeltenen Innigkeit und Wärme 
des Empfindens gepaart zutage. Feine Seelenanalyſen ſind es, die uns 
der Verfaſſer bietet. Es iſt der Fluch der ungebändigten Leidenſchaft und 
einer abſchreckenden Willensſchwäche, dem die Helden erliegen. Verrathene 
Liebe treibt Lorenzo, den Helden der gleichnamigen Skizze, in die Wellen, 
zerſtört das Lebenswerk des Bildhauers in der Novelle „Die Statue“, 
beſtimmt das Schickſal Eduards in dem „Weihnachtsabend“. 

Der fein empfundenen, ſchlichten Novellenſammlung folgte im 
Jahre 1889 ein vierbändiger hiſtoriſcher Roman „Veto“. Er bezeichnet 
einen bedeutenden Schritt nach vorwärts in der künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklung des nach möglichſter Vollendung ringenden Verfaſſers. Den 
Inhalt des im großen Stile angelegten Romanes bildet die Lebens⸗ 
geſchichte des zu einer traurigen Berühmtheit gelangten Staroſten von 
Upita, Sicinski. Der Verfaſſer entrollt uns die Schickſale einer herrſch— 
ſüchtigen, ſchrankenloſen, ehrgeizigen Natur, der kein Mittel zu ſchlecht 
iſt, um das ins Auge gefaſste Ziel wirklich zu erreichen. Siciuski 
erbt vom eigenen Vater alle böſen Eigenſchaften eines charakter 
loſen, dünkelhaften Menſchen. Von ihm wird er frühzeitig in der 
Spionage ausgebildet, zum Verräther des Königs und des Vaterlandes 
erzogen; auf ſeinen Wunſch hin tritt er in die Dienſte der ſtolzen 
Oligarchenfamilie Nadziwill. So wird er zum bequemen Werkzeug in 
den Händen der mächtigſten Feinde des Staates. So gibt er ſich gerne 
zu allem Gemeinen und Verderbten hin, von der Hoffnung beſeelt, mit 
Hilfe der Radziwills einſt eine hervorragende Stellung zu erringen. 
Vergebens warnt ihn ſeine arme, von ihrem Manne verlaſſene Mutter, 
vergebens ſucht ihn ein treuer alter Diener von ſeinen ſchändlichen 
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Plänen abzuhalten. Durch mannigfache Intriguen in die Ungnade der 
Radziwills gefallen, geht er an den Hof des Staroſten Kazanowski. 
Hier entbrennt er in wilder Leidenſchaft zu Halſzka, der jugendlich ſchönen 
Gattin feines armen epileptiſchen Gebieters. Er weiß von ihrem Ver— 
hältnis zu Johann Kaſimir und hofft auf dieſe Weiſe Macht über ſie 
zu erlangen. Aufs tiefſte empört, ſetzt es Halſzka bei ihrem Gatten 
durch, daſs dieſer ihn entfernt. Von Kazanowski dem König empfohlen, 
wird Siecinski als Geſandter nach der Ukraine geſchickt; aber um feinem 
eigenen Ehrgeiz gerecht zu werden, verräth er den König und tödtet ſeinen 
Wohlthäter Kazanowski, indem er ihm die Nachricht von dem Ehebruche 
ſeiner Frau überbringt. Grenzenlos in ſeiner Gemeinheit, ſchlägt er ſich 
auf die Seite der Radziejowskis, wühlt den Adel auf und raubt ſeinem 
Bruder die reiche Braut. Sein ehrloſes Treiben krönt er mit jenem 
verhängnisvollen Veto, das den Reichstag des Jahres 1652 aufgelöst 
hatte und von ernſter Tragweite für die weiteren Schickſale des polniſchen 
Staates werden ſollte. Von allen mit Ausnahme ſeiner Frau verflucht 
und geächtet, beſchließt er im Elend ſein erbärmliches Daſein. — Neben 
dieſer in einer ſpannenden, kraftvollen Weiſe vorgetragenen Handlung iſt 
es das ſogenannte Milieu, das unſer Intereſſe im hohen Grade feſſelt. 
Mit einer ſeltenen Virtuoſität verſteht es der Verfaſſer, das innere Leben, 
den politiſchen Hintergrund der polniſchen „Res publica“ aus der Zeit 
Zygmunts III., Wladyskaws und Jan Kazimirs feſtzuhalten und 
plaſtiſch darzuſtellen. Der Roman iſt mit einer Ruhe und Objectivität 
geſchrieben, die ihn vortheilhaft von dem früheren unterſcheidet. Im 
Jahre 1893 konnte bereits eine zweite Auflage desſelben veranſtaltet 
werden. 

Sein nächſtes Werk, erſchienen im Jahre 1892, führt den Titel 
„Der graue Wolf“. Die Handlung fällt in die Zeit Kaſimirs des 
Großen. Im Vordergrunde derſelben ſteht Macéko Borkowicz, ein 
wilder, unbeugſamer Charakter. In ſeiner Oppoſition gegen den König 
nennt er ſich ſelber ſtolz und verwegen einen polniſchen Kleinkönig. 
Nachdem er den Tod ſeines Feindes Winez von Szamotul gefördert, 
raubt er deſſen Tochter Martha ſammt ihrer Amme. Auf einer Reiſe 
durch die polnischen Lande lernt er an dem Hofe des Fürſten von 
Glogau, Heinrichs V., zwei Frauen kennen. Die eine derſelben iſt Hedvig, 
die Tochter des Fürſten, die andere Mechtilde, die Frau eines Deutſchen 
namens Gottfried. Maéko entbrennt in heißer Liebe zu der ſchönen 
Fürſtentochter, während Mechtilde ihn ihre Neigung fühlen läſst. Der 
Stolz und die Überlegenheit Hedvigs wecken den Zorn, der in ſeinem 
Inneren loht. Er reißt Mechtilde mit ſich fort und kehrt mit ihr in 
ſein Heim zurück. Bald jedoch wird er ihrer überdrüſſig. Die zur 
prächtigen Jungfrau emporgeblühte Martha fällt ihm ins Auge. Nach- 
dem er Mechtilde von ſich geſtoßen, läſst er Martha bewachen, um fie 
dereinſt als Gattin heimführen zu können. Die Hochzeit Hedvigs mit 
König Kaſimir ruft den alten Groll in ſeinem Herzen wach. Er weiß es 
mit Hilfe feiner Freunde dahin zu bringen, daſs Hedvig die Nachricht 
erhält, ſie ſei nur die Concubine des Königs, da der Papſt die Ehe 
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Kaſimirs mit Adelaide nicht gelöst habe. Masékos Racheverlangen iſt 
befriedigt. Beruhigt entkommt er nach Hauſe, um Martha zu ehelichen. 
Während ſeiner Abweſenheit aber hat ſich dieſelbe unter den Schutz ſeiner 
Feinde begeben. Im Kampfe mit denſelben wird er feſtgenommen und 
ins Gefängnis nach Krakau gebracht, in dem er es vorzieht, Hungers 
zu ſterben, ſtatt vor dem Könige ſein Haupt zu beugen. — Wie im 
„Veto“ iſt auch hier das geſchichtliche Colorit mit bewunderungswürdiger 
Treue wiedergegeben worden. Die Geſtalt des Helden erinnert in frappanter 
Weiſe an das temperamentvolle, lebenswahre Bild Matejkos, dem 
Macko als Vorwurf gedient. 

Seit dem Jahre 1893 ſcheint Krechowieeki ſich vom hiſtoriſchen 
Genre weg und mit beſonderem Eifer dem ſocialen Romane zuwenden zu 
wollen. Die in dieſem Jahre erſchienenen „Jüngſten“ leiten gewiffer- 
maßen eine neue Periode in ſeinem literariſchen Schaffen ein. Die 
Repräſentanten der „Jüngſten“ ſuchen in Frankreich Carrière zu 
machen. Zygmunt Czarnoſzynski, der Sproſſe eines verarmten adeligen 
Geſchlechtes, wird in Paris von feiner Tante, der Gräfin de Larjeac, 
unterſtützt. Gerne träumt er von einem ernſten wiſſenſchaftlichen Studium; 
insbeſondere zieht es ihn zur literariſchen Thätigkeit hin. Aber Mangel 
an Energie läſst ſeine Pläne nicht reifen. Die Koketterie, mit der ihn 
Irene, die Tochter der Gräfin, zu umgarnen verſucht, und die ehrliche 
Neigung, die Ola, die Freundin ſeiner Couſine, ihm einflößt, nehmen 
alle ſeine Gedanken in Anſpruch. Irene ſiegt. Sie beſtimmt Zygmunt, 
dajs er feine Pläne fallen läſst und die Stelle eines Secretärs bei 
ihrem Gatten, dem Fürſten de Sarthes, annimmt. Der Fürſt erfährt 
recht ſpät vom ehebrecheriſchen Verhältnis, und da er ſich anſchickt, 
vom Störer ſeines Glückes Genugthuung zu fordern, ſtreckt ihn ein 
Schlaganfall jählings danieder. Die letzten Reſte des Glaubens halten 
Zygmunt vom Selbſtmorde zurück. Er hat mit dem Leben ab— 
geſchloſſen. Sein Daſein iſt nur mehr ein Vegetieren. Ola, die, von der 
Gräfin materiell gefördert, mit allem Eifer ihre muſikaliſche Ausbildung 
betreibt, um ſich als Sängerin eine glückliche Zukunft zu ſichern, erhält 
plötzlich von ihrem Vater Kunde, der bisher für ſie wie verſchollen 
war. Sie erfährt, daſs er ſich im Irrenhauſe befindet, und als er 
geneſen iſt, verzichtet ſie freiwillig auf Glück und Ruhm, um ſich ganz 
ſeiner Pflege zu widmen. Der vierte Repräſentant der „Jüngſten“ iſt 
Georg Sipajllo. Von einem ungebändigten Ehrgeiz getrieben, widmet er 
fi) der medieiniſchen Laufbahn. Er vertieft ſich in das Studium der 
Krebskrankheit und impft kaltblütig behufs eines Experimentes einem 
geſunden Mädchen das Krebsſerum ein. Das Mädchen wird zum 
Opfer dieſes Verſuches. Von dem ärztlichen Collegium als Mörder 
gebrandmarkt, bleibt ihm in ſeinem Ehrgeize nichts anderes übrig, als 
ſeinem verfehlten Leben ein Ende zu machen. — Mit einer pſychologiſchen 
Gründlichkeit und Objectivität, die einem Bourget nicht nachſteht, führt 
uns der Verfaſſer ſeine Typen vor. Er ſchildert ſie mit dem Auge 
des Realiſten, der gerne draſtiſche Momente hervorhebt und mit be— 
ſonderer Vorliebe dramatiſche, leidenſchaftliche Scenen malt. 
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Den „Jüngſten“ folgte im Jahre 1894 „Jestem” (Ich bin), 
ein zeitgenöſſiſcher Roman in einem Bande. Der Held desſelben iſt 
Auguſt Orecki, ein junger, hervorragend begabter Maler, der in München 
ſeinen Studien obliegt. Er lernt im Rubensſaale der berühmten Pina⸗ 
kothek eine junge, durch Schönheit und Talent auffallende Dame kennen, 
und ehe er ſich deſſen verſieht, hat ſich die Liebe in ſein Herz geſchlichen. 
Die elementare Neigung des Malers läjst Janina Worhyska ihrerſeits 
als ungezwungene, harmloſe Flirtation gelten. Momente künſtleriſcher 
Weihe und harmoniſchen Genuſſes erſtehen für beide. Doch fällt 
es Janina um keinen Preis bei, dem beſitzloſen, wenn auch ſeeliſch tief 
veranlagten Manne ihre Hand zu reichen. Sie will ein vornehmes, 
ſorgloſes Daſein. Von ihrem ſogenannten Vormunde und Hausfreunde 
ihrer Mutter ganz beſonders dazu angeregt, willigt ſie in die Convenienz— 
heirat mit dem ſchlichten, aber reichen Gutsbeſitzer Stanislaw Leſzezye. 
Orecki verfällt in eine ſchwere Gehirnkrankheit. Als Reconvaleſcent 
verläjst er München, um in Lemberg ein neues Leben zu beginnen. 
Im ernſten künſtleriſchen Schaffen verſtreichen ihm die Tage. Da lernt 
er im Theater Hedvig Olinska kennen, die ſpäter feine Beatrice werden 
ſoll. Hedvig iſt eine durchaus ideale Natur. Sie erhält ſich und ihre 
Mutter durch Lectionieren, während ihr Gatte ſich in einer Berliner 
Heilanſtalt befindet. In dem Geſichte Oreckis entdeckt ſie eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit den Zügen ihres Mannes. Mit mütterlicher Freund- 
ſchaft erwidert ſie die Gefühle des ſich unter ihrem Einfluſſe prächtig 
entfaltenden Malers. Ihre „Liebe“ wirkt auf ihn klärend, befruchtend 
und anregend. Unverſehens trifft er eines Tages mit Janina zuſammen. 
Von ihrer Schönheit und ihren Nerzen wie berauſcht, tritt er, um Liebe 
bittend, noch einmal an ſie heran. Ihre ſonderbare Kälte und Gleich— 
giltigkeit geben ihm jedoch das Gleichgewicht wieder. Da ereilt ihn der 
ſchwerſte Schlag. Er verliert Hedvig, ſeinen Schutzengel, die ihrer 
Gattenpflicht eingedenk dem geneſenen Gemahl ſich in die Arme wirft. 
Vereinſamt und verbittert greift er zum Wanderſtab, um zuletzt in Paris 
in einer elenden Manſarde kleine Bilder zu malen und von dem ge⸗ 
ringen Erlös derſelben ein armſeliges Daſein zu friſten. Während in 
ihm der phyſiſche Menſch einem allmählichen Auflöſungsproceſſe ver— 
fällt, erwacht der Künſtler zu doppeltem Leben. Mit wahrer Selbſt⸗ 
entäußerung malt er, die Todesſtunde ahnend, an ſeinem letzten größeren 
Bilde. „Ich bin . . . ich bin ... flüſterten die Lippen des Künſtlers, 
indem ſie dem Proteſte des ſtarken Geiſtes gegen das Unvermögen des 
Körpers Ausdruck verliehen .. .“ Und der gehorſame Pinſel zeichnet auf 
den unteren Rand des vollendeten und beſonders gelungenen Bildes an 
Stelle des üblichen Namenszuges nur: „Ich bin.“ — Die „Theſe“ des 
Romanes legt der Verfaſſer dem Maler ſelber in den Mund: Solange 
der Künſtler nicht mit ſich ſelbſt in Frieden lebt, ſo lange er nicht durch 
Arbeit, Leiden, große, die menſchliche Seele erhebende Gefühle ſein volles 
moraliſches Gleichgewicht erreicht und zur ganzen Erkenntnis ſeines 
Seins gelangt, wird ſein Talent nie zur höchſten Entfaltung kommen 
und ein Meiſterwerk ſchaffen. So ſehen wir neben den prächtigſten 
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Epiſoden und harmloſen Sittenbildern, neben den „observations de 
petits faits“ immer das Durchleuchten einer Idee, eines tieferen Ge— 
dankens. 

Gewiſſermaßen die Fortſetzung des „Jestem' bildet der im Jahre 
1895 erſchienene Roman „Das Ziel“. Er enthält die weiteren Lebens— 
ſchickſale Janinas. Keineswegs glücklich in ihrer Ehe, verſenkt ſie ſich 
in die ſchönen Erinnerungen der Jugendzeit. Unbewuſst verliebt ſie ſich 
in den Schatten Oreckis, der ihr ſeinerzeit eine ſo aufrichtige, un— 
geheuchelte Neigung entgegengebracht hatte. Das Zuſammenſein mit 
Leſzezye wird von Tag zu Tag ſchwieriger. Von einem perſönlichen 
Feinde Janinas angeſtachelt, wird dieſer mit ſtets wachſendem Miſstrauen 
wider ſeine Frau erfüllt. Als er eines Abends etwas umnebelt 
nach Hauſe zurückkehrt und auf eine minder zarte Weiſe ſeinen 
Gefühlen Ausdruck leiht, kommt es zu völligem Bruche zwiſchen ihr und 
ihm. Kein Bitten, keine Entſchuldigung vermag ſie in ihrem Entſchluſſe 
wankend zu machen. Sie verläſst ihn, um in einem fremden Hotel ihre 
Zukunft zu überdenken. In dieſer unſicheren, zweifelhaften Lage wendet 
ſie ſich vertrauensvoll an Przemski, ihren einzigen Freund. Der kalte, 
ſchlaue Egoiſt im Salonrocke weiß es zuletzt dahin zu bringen, dafs ſich 
ihm Janina in einem Augenblicke ſinnlichen Taumels willenlos hingibt. 
Nun mufs das Duell zwiſchen ihm und Leſzezye entſcheiden. Der Tag 
und die Stunde ſind bereits feſtgeſetzt. Janina befindet ſich in einem 
Zuſtande gänzlicher Verzweiflung und Reue. Flehend wirft ſie ſich ihrem 
Vater zu Füßen, er möge das Leben ihres Mannes retten. In Worhski, 
deſſen wechſelreiche, traurige Schickſale ſich wie ein rother Faden durch 
die feſſelnde Handlung des Werkes ſchlingen, erwachen die Gefühle des 
Vaters, die nach Jahren der Gleichgiltigkeit urplötzlich zum Durch— 
bruch kommen. Frühzeitig von Weib und Kind getrennt, hat er ſich 
mühſam und kümmerlich durchs Daſein geſchlagen, und nun ſoll er, 
der ſein „Ziel“ erreicht zu haben wähnte, das Elend ſeiner wohlverſorgt 
geglaubten Tochter mit eigenen Augen ſehen. In größter Eile ſteuert Woryski 
dem Platze zu, auf dem das Duell ſich abſpielen ſoll. Aber zu ſpät! Als er an 
die bezeichnete Stelle gelangt, fällt ein Schuſs, der Leſzezye todt zu Boden 
ſtreckt. Entſchloſſen wendet er ſich Przemski zu, um von dem Manne, 
der die Ehre ſeiner Tochter geſchändet, Genugthuung zu fordern. Przemski, 
der in ſeiner Kaltblütigkeit auf alles gefajst war, zieht einen Revolver 
aus der Taſche, und in einem Nu iſt es auch mit ihm vorbei. Janina, 
die infolge der durchgemachten Erſchütterungen gefährlich erkrankt, hat 
mit der Welt gleichfalls abgerechnet. Nach ihrer Geneſung geht 
ſie ins Kloſter, um Buße zu thun und im Glauben, der ihr bisher 
ein Wahn geweſen, Troſt und Ruhe zu ſuchen. — In die „Geſchichte 
einer ungeſunden Liebe“ iſt ein philoſophiſcher Grundgedanke mitver— 
woben: Durch die Liebe ſtrebt der Menſch nach dem Glücke, aber nur 
die reine Liebe iſt imſtande, ihm dieſes Glück zu geben, die Liebe, die, 
als eine Pflicht des Lebens aufgefaſst, weder ſeiner Ausſchmückung 
noch dem Vergnügen dient. Welch ein tiefer, feiner pſychologiſcher Zug 
durchzieht die ſcheinbar kraft- und markloſe, nüchterne Tendenzgeſchichte! 


128 Geiſtiges Leben in Sſterreich und Ungarn. 


Mit einer Aufrichtigkeit, die nie übertreibt, mit einem Ernſt, der ſeines⸗ 
gleichen ſucht, verſetzt uns der Verfaſſer in die verwickeltſten Situationen 
und packendſten Scenen, die er, frei von jeder Schablone, mit einer 
realiſtiſchen Kraft und Fülle zu zeichnen verſteht, daßs wir unwillkürlich 
an Zola erinnert werden. 

Den ſocialen Romanen folgte im Jahre 1896 „Tarlöwna“, eine 
hiſtoriſche Novelle aus dem 16. Jahrhundert. Auf tragiſchem Hinter⸗ 
grunde ſpielt ſich eine Idylle ab. Das Fräulein von Tarlo ſoll den 
Hoſpodaren Bohdan heiraten. Der Tag der Hochzeit iſt bereits feit- 
geſetzt. Die nöthigen Vorbereitungen ſind getroffen. Dem Bräutigam zu 
Ehren werden auf den Wegen brennende Pechfackeln aufgeſtellt. Jedoch 
Stunden um Stunden verrinnen. Von dem Erwarteten iſt nirgends 
eine Spur zu finden. Unruhe herrſcht überall. Traurig lässt Hedvig 
das Haupt ſinken. Böſe Ahnungen beſchleichen ihr Herz. Am un⸗ 
ruhigſten von allen iſt Sep Sarzynski. Seit langem ſchon iſt er 
Hedvig in Liebe ergeben. Poeſie und Muſik weckten ein gemeinſames 
Echo in ihren kindlich reinen Herzen. Aber der angeborene Stolz und 
das Pflichtgefühl Hedvigs drängten dieſe ideale Neigung bei ihr in den Hinter⸗ 
grund. Der arme Dichter kann ihr den reichen und mächtigen Hoſpo⸗ 
baren nicht erſetzen. Während die Unruhe über das Ausbleiben Bohdans 
den Höhepunkt erreicht, erbietet ſich Sep Sarzynski, nach ihm auf 
die Suche zu gehen. Nach längerer Zeit kehrt er auch mit dem ſchwer— 
verwundeten Bohdan zurück. Auf dem Brautgange wurde der Hoſpodar 
von ſeinem Feinde Zborowski überfallen und in ein Kerkerloch geworfen. 
Nur mit Mühe gelang es Sarzyünski, ihn mit Hilfe einiger Freunde zu 
befreien. In den Fieberphantaſien offenbart ſich die wilde, rachſüchtige 
Natur des Hoſpodaren, die ihm Hedvig unwillkürlich entfremden muſßs. 
Noch einmal wendet ſie ſich in dankbarer Neigung ihrem treuen Dichter 
zu, um zuletzt die vierte Frau eines Wojewoden zu werden. — Wie das 
Nachzittern altpolniſcher Minne und Ritterlichkeit wirkt auf uns dieſe 
von echteſter Poeſie durchhauchte Novelle. Welch eine Plaſtik und Lebens⸗ 
treue in der Darſtellung der einzelnen Typen! Welch eine ungekünſtelt 
ſchlichte und doch jo überzeugend wahre Charakteriſtik! ... 

e * 

Wir find mit der überſichtlichen Würdigung der bisher veröffent⸗ 
lichten Werke Adam v. Krechowieckis zuende, und es ſei uns nur 
noch geſtattet, die oben zerſtreut angedeuteten Merkmale ſeiner litera— 
riſchen Phyſiognomie hier zu einem knappen Geſammtbilde zu vereinigen. 

Krechowieeki zeichnet mit beſonderer Vorliebe leidenſchaftliche, 
ſtürmiſche, ſchrankenloſe Naturen. Die ſimplen Alltagsmenſchen ſtehen 
ſeinem Geſichtskreiſe fern. In ſeinen hiſtoriſchen Romanen verblüfft er 
durch die Gründlichkeit und Vielſeitigkeit ſeiner Studien, durch eine 
wahrhaft einzige Schilderung des Milieus, der Staffage. In der focialen 
Erzählung weiß er mit ſeltener Objectivität und Ruhe das Leben 
und Treiben unſerer beſſeren und beſten Geſellſchaft vor Augen zu führen. 
Gerne legt er ſeinen Romanen einen philoſophiſchen Gedanken zugrunde. 
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Die ernſteſten Fragen in Kunſt und Leben ſind es, die ihn be— 
ſonders beſchäftigen. Der moraliſche Fall künſtleriſch hochſtehender Per 
ſonen iſt eines der von ihm am häufigſten behandelten Motive, der 
Pſychologie der Leidenſchaft, der Analyſe der Charaktere widmet er ſich 
mit allem Eifer des Forſchers und Gelehrten. Ein leichter, farben- 
prächtiger Stil ſteht ihm zugebote. Er verfügt über ein Pathos, das 
in einer dramatiſch bewegten Handlung feine Wirkung nicht verfehlen kann. 

War es dem ſtrebſamen Autor in einer verhältnismäßig kurzen 
Zeit gegönnt, ſolch eine Fülle aufrichtigen künſtleriſchen Könnens zutage 
zu fördern, jo dürfen wir von ihm bei feiner ſich immer günſtiger ent- 
faltenden Begabung getroſt noch manches reife und vollendete Werk 
erwarten. 


Wien. Leo Grünſtein. 


Öfterreichifch-Umgarifche Dichterhalle. 


Wenn es Nacht ift. 
Aus dem Ungariſchen des Johann Vajda überſetzt von Heinrich v. Wlisloeki. 
Bu dapeſt. 
enn es Nacht iſt, dunkle, ſtumme — 
O Du Fluch voll Schreck und Wehe! — 
Niemand höret, niemand ſiehet, 
Nur ich höre, ich nur ſehe! 
Was da iſt, das ſeh' und hör' ich, 
Doch nicht das macht Leid mir, Trauer; 
Was da nicht iſt, das verfolgt mich, 
Was ich ſinn' im Fieberſchauer. 


Leiſe ſchwankt des Falters Flügel, 
Ob dem Blumenkelche ſchwebend, 
Und ich wähn', dafs ſie geſeufzt hat 
Wolluſttrunken, liebebebend. 


über mir ſeh' ich den Himmel 
Krachend dann entzwei ſich ſpalten, 
Sehe ruchlos in Gedanken 

Blitz auf Blitz ſich grell entfalten. 


Unter mir die Erde theilt ſich, 
Und ich fühl' der Hölle Gluten 
Leib und Seele nicht verbrennend, 
Furchtbar ſengend nur umfluten. 


Von des Höllengrundes ſchlimmſten, 
Von den wilden Teufeln allen 
Hör' zu meinem bittern Leiden 
Hohngelächter ich erſchallen. 
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Fleh' zu Gott und fleh' zu Menſchen — 
Niemand will mir Hilfe bringen; 
„Glaube!“ ruft ein Ton vom Himmel — 
Kann dazu mich nimmer zwingen. 


O, warum erſtarrt das All nicht 

Sammt dem Dunkel, ſammt dem Schimmer? 
Falter, Blume blieb' für ewig 

Unbeweglich, ſtarr für immer! 


> 


Treulos.') 
Aus dem Ungariſchen des Coloman Töth überſetzt von Robert F. Arnold, 
Wien. ` 
Vogel läſst gebroch'ne Zweige bald im Stich, 
Leichten Sinns verläſst die Allerliebſte mich; 
Recht nach Vogels Art: der ſucht ſich neuen Sitz, 
Wenn den Aſt, drauf ſonſt er ruhte, traf der Blitz. 


O, ich würde drum nicht klagen, wahrlich nicht, 
Stände bald in neuer, ſüßrer Liebespflicht, 
Könnt' ich's nur erlernen, wie man Dich vergiſst, 
Sehn, daſs außer Dir noch wer auf Erden iſt! 


Warum traf des Schöpfers Hand mich alſo ſchwer, 
Daſs ich Dich fo ſehr muſs lieben, ach jo ſehr? 
Meine Liebe gleicht dem wilden Roſenſtrauch: 
Grünt und blüht und duftet ohne Gärtner auch. 


* 


Angariſche Volkslieder. 
Im Versmaße der Originale übertragen von Robert F. Arnold. 
Einem Goldfiſch ſchaff' ich in der Theiß Gefahr; 
Kommt aus Szegedin der ſchönſten Mädchen Schar; 
Durch mein gutes Fangnetz wird der Goldfiſch mein, 
Und die Liebſte fang' ich mit den Armen ein. 


Doch dem Netz entſprang der Fiſch mit kühnem Satz, 
Schelmiſch aus den Armen ſchlüpfte mir mein Schatz; 
Süße Mutter, ſo verlor ich alle zwei: 
Solches heiß' mit Fug ich üble Fiſcherei! 
* 
Traulich iſt mein Häuschen ohne Frage, 
Steht Dir offen, Schätzchen, alle Tage! 
Könnteſt dort Dich trefflich üben 
In der hohen Kunſt: zu lieben. 
* 


) Aus Mätray, „Magyar Nepdalok”, S. 119. 
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Armſte Waiſe dieſes Dorfes mußs ich fein, 
Gönnt ja ſelbſt der Himmel kaum mir Sternenſchein! 
Vater, Mutter und die Liebſte ließen mich hier, 
Alle birgt der Friedhofraſen ewig mir. 

* 
Mädchen ſitzt am Balaton!) in Thränen, 
Nach dem falſchen Liebſten geht ihr Sehnen: 
Kleine Feine, laſs das böſe Weinen, 
Herrgotts Hilfe wird Dir bald erſcheinen! 

* 
Frohen Sinns umwandl' ich dieſen Wald — 
Kleines braunes Mädchen, kommſt Du bald? 
Kleines braunes Mädchen, Veilchen mein, 
Laſs mich Deinen Tröſter, Holde, ſein! 


Der Obſtgarten. 
Von T. v. Mertens. 
Wien. 
In einer abgelegenen Vorſtadt von Wien ſtand zwiſchen hohen 
5 Mauern ein Gärtnerhaus. Das kleine ebenerdige Gebäude ſah ſehr 
verwahrlost aus; eine Mauer war zur Hälfte eingeſtürztſeit dem Brande, 
welcher das Dach vertilgt hatte. Dichter Epheu überwucherte die Trümmer. 

Deſto ſorglicher gehalten zeigte ſich der Garten. Blumen ſah man 
weniger darin, aber Bäume voll des köſtlichſten Obſtes wuchſen in Reihen 
zwiſchen Gemüſebeeten, aus welchen das kleinſte Unkraut entfernt worden 
war. An die Mauern lehnten ſich alte Feigenbäume voll reifer oder 
noch halbreifer Früchte. Den tiefen Brunnen in der Mitte des Gartens 
umſchatteten rieſige Nuſsbäume. 

Der Brunnen war eigentlich eine Ciſterne und mit Quader— 
ſteinen eingefajst. Aus dieſem Brunnen ſchöpfte ein junges Mädchen 
Regenwaſſer, um damit die umſtehenden Bottiche zu füllen. Denn das 
Ciſternenwaſſer war jo kalt, bag die Gemüſebeete und Obſtbäume nicht 
damit begoſſen werden durften. 

Das Mädchen war von einer tadelloſen Schönheit, es hätte ſelbſt 
auf der Ringſtraße der Stadt im Gewoge der Schönheiten den Preis 
erhalten. Innerhalb dieſer Gartenmauern aber hatten nur die ſaftigſten 
Pfirſiche, die früheſten Weintrauben und goldigſten Apfel ihren Wert. 
Das Mädchen zog zwar morgens einen zerbrochenen Spiegel zurathe, 
doch nur zu Nutzen der Sauberkeit. 

Die alte Gärtnerswitwe, des Mädchens Mutter, lag häufig krank 
in der Stube. Da muſste die Tochter doppelt fleißig im Garten ſein. Die 


9) Plattenſee. 


Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 133 


beiden waren die einzigen Bewohnerinnen des halbverfallenen Hauſes. 
Am frühen Morgen kamen die Marktweiber, um friſches Obſt und Ge— 
müſe zu kaufen. An Sonntagen beſuchte das junge Mädchen ganz allein 
die nächſte Kirche, aber jo zeitlich am Tage, dass die Gaſſen noch ſtill 
waren; ſpäter gieng die Mutter, denn der Garten durfte nicht unbe- 
wacht bleiben. a 

Die alte Gärtnerin verfügte ſich jeden Monat einmal in das prächtige 
Palais des Gartenbeſitzers, um ihre Rechnungen und das erzielte Geld 
abzuliefern. Das Mädchen aber war noch niemals nach dem Mittelpunkte 
der Stadt gekommen. Die Gartenmauer war hoch, und innerhalb derſelben 
gab es ſo viel zu ſchaffen; die weite Welt außerhalb leuchtete ſo fremd hinter 
dieſer Mauer. Nur ſelten, an ſchönen Abenden ſtieg das Mädchen auf 
das eingeſunkene flache Dach des Hauſes und betrachtete ſich die 
Außenwelt. 

Das Gärtnerhaus war hoch gelegen. Vor den Augen des neugierigen 
jungen Mädchens breitete ſich da unten die Stadt gleich einer blin— 
kenden Schüſſel aus, nur hoben ſich aus dieſem Becken ſtatt der Melo- 
nen, Birnen und Pfirſiche gothiſche Kirchen, runde Kuppeln und 
ragende Paläſte heraus. Den fernen Rand beſäumten Berge und 
Wälder. Das Gärtnerhaus ſelbſt war weithin von ſtillen Mauern 
und Gärten umgeben. 

Die Welt war jo ſchön, jo goldig. Wenn jedoch das fünfzehn— 
jährige Mädchen unten in einer nahen Straße einen bärtigen Mann 
vorübergehen ſah, dann fürchtete es ſich, lachte aber doch in ſeiner Sicher— 
heit oben auf dem Dache. 

Jetzt ſchöpfte das junge ſchlanke Mädchen Waſſer aus dem 
Brunnen, die Mutter lag krank im Bette. Über dem Garten brütete 
die Stille eines Kloſters. Da klingelte es an der Pforte. 

Das Mädchen gieng hin, um zu öffnen. Ein junger hochgewachſener 
Mann trat in den Garten. Das Mädchen erſchrak im erſten Augenblicke 
ſehr, denn die Lehre der kranken Mutter war ſtets geweſen: „Fürchte die 
Männer, ſie würden Dir nur Übles thun!“ Der alte Hund an der Kette 
bellte und knurrte. 

Der junge Mann aber war dermaßen erſtaunt über den Anblick 
des wunderſchönen roſigen Mägdleins, daſs er kaum ein Wort hervor— 
bringen konnte. Er betrachtete mit großen Augen das Mädchen, den Garten 
und das halbverfallene Haus. 

Endlich ſprach er höflich: „Gibt es hier im Hauſe ein Zimmer zu 
mieten? Die arge Wohnungsnoth vertrieb mich aus der Stadt. 
Ich bin ein Fremder und ſuche bereits ſeit vier Stunden vergebens nach 
dem kleinſten Gemache. Gerne böte ich zehn Gulden des Monats dafür.“ 

„Zehn Gulden?“ dachte das Mädchen. „Und wir haben eine leer- 
ſtehende Kammer voll alter Gartentöpfe.“ 

„Ich will es geſchwinde meiner kranken Mutter ſagen,“ rief das 
ſchöne Kind und flog dem Hauſe zu. Der junge Mann ſetzte ſich auf 
eine Bank an der Gartenmauer und betrachtete die Pflanzung, welche 
ſo friedlich und ſo üppig vor ihm lag. Die ſchweren Trauben hiengen 


134 Oſterreichiſch-⸗Ungariſche Dichterhalle. 


an der Mauer herab, die Bäume ſtrotzten vor Frucht. Das kleine Haus 
war vergoldet von der Abendſonne. Es war ſo ſtill, daſs man die Tritte 
der auf der Straße Gehenden ſchon von weitem hörte. 

Dem jungen Manne, der aus dem tollen Wirrwarr der Hauptſtadt 
gekommen, ward ſonderbar zumuthe. Es war ihm faſt, als ob er 
träumte. 

Da trat das Mädchen aus der Thüre und winkte. Der Jüngling 
erhob ſich raſch und gieng ins Haus, er folgte dem Mädchen in die 
enge Stube. 

Die alte Gärtnerin hatte ſich ſchneller bedacht, als ihre Lehre der 
Tochter gegenüber eigentlich erlaubt hätte. Die Noth war groß, denn 
die Theuerung wuchs ſeit dem Kriege mit jedem Tage. Die 120 Gulden 
jährlich für die unbenützte Kammer erwieſen ſich zu lockend. 

Die Witwe ſaß in ihrem harten Bette und beobachtete den ein⸗ 
tretenden Jüngling mit faſt ängſtlichen Blicken. Er ſah ſo vornehm aus. 

Der junge Mann zeigte jene Höflichkeit des Herzens, welche be- 
ſtrickend auf alle Gemüther wirkt. Mit ſeinen großen blauen Augen ſchaute 
er mitleidig auf die Kranke herab, und ſeine erſten Worte bezogen ſich 
auf ihr Leiden, nicht auf das zu mietende Zimmer. Damit hatte er 
das Herz der Alten gewonnen, ſie hätte ihm gleich ihr eigenes Zimmer 
eingeräumt. , 

„Ich bin Maler und ftudiere an der Akademie. Meine Anforde- 
rungen ſind ſehr gering, auch habe ich mein Bettzeug aus meiner Heimat, 
aus Eger in Böhmen mitgenommen. Ein Tiſch, ein Stuhl, eine leere 
Bettſtelle iſt alles, was ich brauche. Mein Koffer mag den Schrank 
vertreten.“ 

Die Kammer ward flüchtig geprüft, der Vertrag ſchnell ins reine 
gebracht. Der junge Maler ſollte am nächſten Morgen das Gelajs 
beziehen. 

Der neue Mietsherr ſchritt der Gartenpforte zu, das Mädchen 
folgte ſchüchtern, um das Schloss zu öffnen, der Hund an der Kette 
bellte heftig. Der junge Mann bot dem Mädchen die Hand. „Wie heißen 
Sie, meine liebe kleine Hausfrau?“ 

„Marie.“ 

„Und Sie ſehen in der That völlig aus wie die Jungfrau Maria. 
Da fehlt nur das rothe Gewand und der blaue Mantel.“ 

Das Mädchen war ſehr verlegen. Mit hochgerötheten Wangen 
öffnete es die Gartenpforte, der junge Mann lüftete grüßend den Hut, und 
er blickte noch einmal zurück, als er ſchon auf der Straße war. 
Nachdenklich gieng er der Stadt zu und ſo haſtig, als ob er Flügel 
hätte. Er ſah nicht rechts und nicht links. Er ſah immer nur das 
ſtille Haus, den Garten voll üppiger Früchte, das wunderholde Mädchen 
mit den nuſsbraunen Haaren, der ſchlanken Geſtalt, den großen dunklen 
Augen. 

Marie mufste eiligſt die Kammer ſcheuern. Die Stunden 
flogen. Das Gemach, von all den Gartentöpfen, den Rechen, den 
Körben gereinigt, war nicht wieder zu erkennen. Da prangte das Bett, 
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der Tiſch, der Stuhl. Die Mutter war aufgeſtanden, um das Zimmer 
zu beſichtigen; ſie ſchlich wieder ihrem Bette zu. 

Marie konnte ſich von dem Stübchen nicht trennen. Es war ihr, 
als ob der Fußboden, die leeren Wände bezaubert wären. Ein ganz 
eigener, wunderbarer Schimmer lag auf denſelben. „Alſo hier wird der 
junge Maler ſitzen, und dort in der Ecke wird er ſchlafen, und durch 
dieſe Thür wird er kommen, und aus dieſem Fenſter wird er den alten 
Apfelbaum ſehen.“ 

Jetzt rief die Mutter. Marie ſollte das Gemüſe fürs Abend⸗ 
mahl auf dem Herde wärmen. Das Mädchen machte Feuer an und 
blieb lange davor ſtehen, aber der Topf mit dem Gemüſe harrte unbe— 
rührt im verſchloſſenen Schrank. Da kam die weiße Katze und miaute. 
Marie fuhr wie aus Träumen auf und holte raſch den Topf herbei. 


* 

Ein Monat war dahingeſchwunden. Der junge Maler war mittler— 
weile Rathgeber der Mutter und in freien Abendſtunden Lehrer der 
Tochter, mit einem einzigen Worte geſagt, ein Schutzgeiſt des einſamen 
Gärtnerhauſes geworden. Die guten Leute wuſsten es ſelbſt nicht, wie 
es zugegangen war. 

Die Alte ſchwor nicht höher als auf den Ausſpruch des ange— 
ſtaunten jungen Künſtlers. Dem mit der Welt gänzlich unbe- 
kannten Mädchen erſchien er wie der Engel Gabriel in der Bibel trotz 
des leichten Anfluges von Bart. Unter den Krämern und Markt— 
weibern aber ſchien ſeine hohe Geſtalt hinzuwandeln wie die des Königs 
Salomon oder des Prinzen Abſalon mit den langen blonden Haaren. 

Wenn er ſich näherte, ergriff ſie ſcheue Ehrfurcht; wenn er das Haus 
oder den Garten verlaſſen hatte, betrachtete ſie den Platz, wo er eben 
geſtanden, die Bank, auf welcher er geruht, mit eigenthümlichen und 
wonnigen Empfindungen. Sie hatte freilich nicht viel Zeit, ihren Ge— 
danken nachzuhangen, denn im Garten gab es mit Sorgfalt zu pflanzen 
und zu jäten, dann rief die Küche, nicht ſelten die Krankenpflege der 
Mutter. 

Heute ſaß er ſeit morgens im Garten und zeichnete die großen 
Nujsbäume Das Mädchen gieng mit der Kanne, um das Gemüſe zu 
begießen. € 

Der junge Maler hatte den Bleiſtift in der Hand und das Skizzen⸗ 
buch auf den Knien, aber die Nuſsbäume waren völlig ſeinem Gedächt- 
niſſe entglitten. Seine Augen folgten dem roſigen Mädchen nach; er war 
zwanzig Jahre alt und hatte außerhalb des Muſeums noch kein ſolches 
Modell von Schönheit und Anmuth erblickt. b 

„Iſt dies ein armſeliges Gärtnerkind,“ ſagte er ſtill vor ſich hin, 
„und trägt das kleine Haupt wie eine Grazie? Wie ſchlank und doch 
voll ergoſſen gleich einem Bild aus Marmor das Mädchen daſteht! 
Nein, nicht aus weißem Stein, denn ihr kräftiger Arm iſt zu braun.“ 

Der verliebte Jüngling erhob ſich und ſchritt auf das Mädchen 
zu. Die alte Gärtnerin lag krank in der dumpfen Stube. Doch über dem 
Garten ſtrahlte das Sonnenlicht, und ein würziger Wind fächelte durch 
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die Blätter der Fruchtbäume und über die Wangen des Jünglings und 
des Mädchens. 

Marie hatte die Kanne in ihrer Rechten, aber der junge Maler 
griff in aufwallender Glut nach ihrer linken Hand und drückte ſie heftig. 
„Ich kann nicht länger zeichnen,“ ſprach er mit bebender Stimme, 
„wenn Sie mir ſo nahe ſind.“ 

Das Mädchen zitterte ſo ſtark, daſs die volle Gießkanne nach 
rechts und links überfloſs. „Herr Friedrich!“ ſtammelte fie nur. 

Friedrich ſchlang jedoch in aller Kraft den Arm um ihren Leib 
und küſste der Erſchrockenen den kleinen Mund ſo ſtürmiſch, und feine 
Augen ſahen ſo trotzig drein, dafs das Mädchen vor Scham und Furcht 
alle Freude über des jungen Mannes Schmeichelworte vergaß. Sie 
wuſste ſich gar nicht zu rathen. Sie hatte ſonſt jo viel Reſpect vor ihm 
gehabt. 

Friedrich aber war wie verwandelt, er war gleichſam aus ſich 
herausgetreten, der Schleier war zerriſſen und geſunken, der ſein Herz 
jo ſchamhaft eingehüllt, und aus feinen Augen blitzte das Feuer um. 
gebändigter Kraft. 

Friedrich zog das Mädchen zu ſich nieder auf die nahe Bank. Ein 
verliebter Mann dünkt ſich immer Herrſcher über Leben und Zeit, das 
geliebte Weib ſcheint ihm wie die reife Frucht in den Schoß zu fallen. 
Er ſteht berauſcht durch die überſtrömende Kraft des Blutes. 

Friedrich war ein herrlicher Jüngling, er ſah in Marie nicht 
allein das holde Mädchen, er ſah in ihr ſein künftiges, ſein vergöttertes 
Weib. 

„Willſt Du mich lieben?“ hauchte er. „Ja, Du liebſt mich, ich 
kann keinen anderen Gedanken ertragen.“ 

Auch Marie ſaß wie verwandelt. Ihrer Seele war die Welt auf- 
gegangen, aber auf ihren Wangen brannte die Glut der Scham. Die 
Knoſpe war geſprungen, die volle Roſe thronte jetzt im Garten des 
Lebens. Doch die Roſe hat ihren Dorn, und im Buſen des jungen 
Mädchens ward herber, Stolz erweckt. „Fürchte die Männer, denn ſie 
würden Dir nur Übles thun!“ Der Ungeſtüm des verliebten 
Jünglings nahm ihr die Weichheit aus dem Herzen und gab ihr Trotz 
dafür. 

„Herr Friedrich!“ liſpelte ſie ſtaunend, entriſs ihm ihre Hand und 
blickte ihn mit großen Augen an. 

N „Nichts mehr „Herr Friedrich‘! Du biſt meine herzgeliebte Braut. 

Ich will für Dich arbeiten, ich will für Dich einen Herd gründen, an 
welchem Du Dich regen kannſt als thätiges Weib, als mein Weib, als 
mein über alle Maßen geliebtes Weib.“ 

Das war Kühlung, Erfriſchung, Reinigung. Die Braut durfte dem 
Heißgeliebten ins Antlitz ſchauen, denn es war die Weihe einer höheren 
Macht über ſie gekommen. 

„Herr Friedrich,“ ſagte ſie mit hochgerötheten Wangen, „ich glaube 
es gerne, dafs Sie bald reich fein werden! Aber ich verſtehe ja nichts 
anderes als zu kochen, Kohl zu pflanzen und zu begießen.“ 
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„Du verſtehſt alles, was Du nur verſtehen willſt, Du allerliebſtes 
Kind! Denn Du biſt ein echtes Wiener Kind und ſiehſt mit Deinen 
klaren Augen an einem Tage mehr als ein anderer in einem Monate.“ 

„Ich kann aber doch keine reiche Frau vorſtellen.“ 

Friedrich lachte vergnügt. „Zu einer reichen Frau iſt es auch 
noch weithin. Bis jetzt hat mir noch niemand meine ſchönen Gemälde 
abgekauft. Du weißt eben gar nicht, liebſtes Mädchen, wie es in der 
Welt ausſieht!“ 

„Ich fürchtete mich auch, ſo allein in der Welt herumzuziehen. Auch 
habe ich immer ſo viel im Garten zu ſchaffen.“ 

„Das mufs jetzt anders werden. Mein Vater iſt ein wohlhabender 
Mann. Er hat mir kürzlich 100 Gulden geſchickt. Wir müſſen mit- 
einander ins Theater gehen, Spaziergänge, Einkäufe machen.“ 

„Die Mutter iſt krank.“ 

„Wir werden ihr eine Pflegerin verſchaffen und für den Garten 
einen Gehilfen.“ N 

„Der arme Garten!“ ſagte Marie. „Soll denn ein anderer dieſe 
Bäume und Gemüſebeete begießen? Nein, das gienge nicht an, ſie würden 
alle verdorren, meine ich.“ 

„Behüte Gott!“ rief der Jüngling. „Ein rüſtiger Gärtner ver— 
mag mehr Waſſer zu tragen als ein ſchwaches, zierliches Mädchen.“ 

„Ich bin weder ſchwach noch zierlich. Als neulich unſer biſſiger 
Hund ohne Kette auf einen Bettler losfuhr, habe ich ihn ganz allein 
mit ſtarker Hand gebändigt.“ 

„Wir verplaudern die Zeit. Erſt möchte ich Dich noch aus Herzens— 
grund auf Deinen lieben, auf Deinen allerliebſten Mund küſſen, und 
dann laſs uns zur Mutter gehen, damit ich Dich von ihr zum Weibe 
begehre!“ 

Das war ein Kuſs! Marie war ſo ſtark und fo ſchwach. Zieler 
Kufs aber erregte in beiden eine Kraft voll Wonne, welche ſie vom 
ie bis zur Sohle durchbebte. Das war der erſte Kußs jugendlicher 
iebe. 

* 


Ein Monat war wieder dahingegangen. Die alte Gärtnerin war 
ordentlich hochmüthig geworden. Ihre Tochter muſste die Zeitung leſen, 
denn im Garten arbeitete der Gehilfe. 

Das junge Mädchen ſaß auf einer Gartenbank. Die „Morgen- 

poſt“ lag auf ſeinem Schoße. „Wie langweilig eine ſolche iſt!“ dachte 
Marie. „Die Tagesneuigkeiten nehmen ſich doch ganz anders in Friedrichs 
Munde aus. Auf ſeinen Wangen, aus ſeinen Augen, von ſeiner Stirne 
herab will ich leſen, was ſich in der Welt ereignet.“ 
Da trat Friedrich aus dem Haufe. Seine hohe, ſchlanke Geſtalt 
überragte die in Reihen ſtehenden jungen Obſtbäume. Der Hund an der 
Kette wedelte und bellte freundlich. Die Abendſonne warf ihren verflärenden 
Schein über das Haus, über den ſtillen Garten, und der erquickende Wind 
durchſchauerte die Wißpfel. 
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Als Marie den geliebten Mann auf ſich zuſchreiten ſah, jauchzte 
ihr das Herz hochauf. Welch eine Seligkeit, zu lieben und geliebt zu 
ſein! Alle Anmuth der Natur weicht der Anmuth, dem Reize des Menſchen. 
Die grüne Erde wird zum Teppich und der blaue Himmel zum Baldachin, 
aber der Menſch wandelt zwiſchen beiden als König des Lebens. In 
ſeinem Auge ſpiegelt ſich die Welt ab, aus ſeiner Bruſt ſtrömen die 
Reichthümer, die Mann und Weib beglücken, und durch die Berührung 
ſeiner Hand wird geheimnisvolles Empfinden wach. Der Mann gehört 
dem Weibe, das Weib dem Manne, die Liebe zeigt ihnen, wie ſie ſich 
gegenſeitig das Größte, das Einzige ſind, das ihr Herz ſo hold auf 
dieſer Erde bewegt. 

Friedrich vergaß über dem Anblick ſeines wunderſchönen und durch 
ihn beglückten Mädchens die ganze Welt ringsumher. Marie gab ſich 
unverſtellt, aus ihren Augen glänzte ihm der Strahl des Entzückens 
entgegen, und auf ihren Wangen prangte der Reiz der Geſundheit. Da 
ward er trunken von all ſeiner Kraft. 

Die beiden Liebenden ſaßen auf ihrer Bank, und was ſie mit— 
einander redeten, däuchte ſie das ausgeplauderte Geheimnis des Lebens 
zu ſein. Sie bedauerten nebenbei die anderen Menſchen, die ſo kärglich 
am reichen Tiſche der Natur ſich erlabten. 

„Dieſe armen Menſchen,“ ſagte Friedrich, „haben alle noch kein 
ſo holdes Mädchen erblickt. Was wiſſen ſie davon, wie wonnig man 
empfinden kann? Sie kommen mir gar ſo bettelhaft vor.“ 

„Höchſtens die Schauſpieler,“ erwiderte Marie, „welche wir neu— 
lich im Burgtheater ſpielen ſahen, müſſen etwa ſo glücklich ſein wie 
wir beide. Wie glücklich ſchienen ſie mir, aber dann ſpäter auch wie 
traurig!“ 

„Ach, das war ja nur eine Komödie! Sie ſpielten, was wir 
erleben.“ 

„Was Du mir doch alles in der Stadt gezeigt haſt! Das Theater, 
die ſchönen Bilder in den vergoldeten Sälen, die großen Kirchen! Es 
iſt mir, als ob ich eine andere geworden wäre. Die Mutter 
nennt dies ‚Bildung’ und bildet ſich jo viel darauf ein. Und ich möchte 
mich eher ſchämen, ſo froh ich auch dadurch geworden bin. Auch denke 
ich mir oft: was war ich doch, ehe Du zu uns gekommen biſt!“ 

Auf alle dieſe Fragen konnte nur ein Kujs die rechte Antwort 
ſein, und deshalb ward die Antwort immer ſo raſch gegeben und ſo hold— 


ſelig empfangen. A 


Die alte Gärtnerin war eine praktiſche Frau. Sie war gewohnt, 
ihrem Gebieter Rechnung abzulegen. Sie forderte ſolches auch von anderen 
ihr gegenüber. 

Der junge Maler war in ihre Tochter verliebt. Er pries täglich 
deren Schönheit. Er lobte des jungen Mädchens Verſtand und 
Bildungsfähigkeit. Er gieng ſonntags mit ſeiner „Braut“ ſpazieren. 
Sein Vater war ein wohlhabender Mann. Wohin ſollte dies alles 
führen? 
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Die Gärtnerin war übler Laune, denn ſie hatte eine ſchlechte Nacht 
gehabt. Sie war zu ermattet, um ihre Arbeit im Garten zu verrichten, 
es war ja auch trotz des Sonntags der Gehilfe da. Sie ſaß mit ihrem 
Strickſtrumpf vor dem Hauſe und ſah miſsmuthig auf das junge Paar, 
welches eben von ſeinem Sonntagsſpaziergange früher als gewöhnlich 
zurückkehrte. Giftig blickte ſie auch nach dem Gehilfen; dieſer 
Gehilfe, welcher ſelbſt ſonntags infolge des guten Trinkgeldes aus 
Friedrichs Hand ſich der beſchwerlichſten Gartenarbeit unterzog, dieſes 
Spazierengehen ihrer ſo jungen Tochter mit dem Maler mochten ihrem 
ehrlichen Rufe, ſchaden. Dies wurmte ſie ſchon lange, doch konnte fie 
bisher der Überlegenheit Friedrichs, des wohlhabenden und ſo 
herablaſſenden Künſtlers, nicht widerſtehen. Sie hatte ſich zweifelnd 
dem Lockenden und dem Unvermeidlichen gefügt. Aber die heutige jchlaf- 
loſe Nacht hatte den Trotz in ihr erweckt. 

„Herr Friedrich,“ ſprach ſie rauh, „dieſe Spaziergänge mit dem 
Mädel müſſen ein Ende nehmen! Ich bin ein ehrliches Weib, und das 
Scharmuzieren gefällt mir nicht.“ 

Der gute Jüngling war wie aus den Wolken gefallen, und Marie 
ward purpurroth im Geſichte. 

„Aber, liebe Mutter,“ ſagte Friedrich, „Sie ſind ja ganz verwandelt! 
Haben Sie uns nicht ſelbſt die Erlaubnis zum Spazierengehen gegeben?“ 

„Ich bin nur ein dummes Weib. Sie ſollten aber klüger ſein bei 
Ihrer hohen Bildung.“ 

Marie gieng ins Haus, fie wusste nicht, wie ihr geſchah. Aus 
Friedrichs Augen blitzte der Zorn, doch der Jüngling bezähmte ſich und 
ſchwieg. 

„Was haben Sie mit meiner Tochter vor? Sie zu heiraten?“ 

„Sie können doch unmöglich an meiner Redlichkeit zweifeln, liebe Frau?“ 

„Ich kann mir's nur nicht gut vorſtellen, daſs Ihnen Ihr reicher 
Herr Vater die Erlaubnis geben wird, ein Mädel zu heiraten, welches 
nichts hat und nichts iſt.“ 

„Mein Vater hat keine ſolchen modernen Vorurtheile. Auch meine 
Mutter war ein blutarmes Mädchen geweſen. Und mein Vater verſicherte 
gar oft, ein braves Weib ſei Goldes wert, ſei das beſte Capital in einer 
Hauswirtſchaft.“ 

Die alte Gärtnerin empfand jetzt plötzliche Reue. Ein ſolcher 
Schwiegerſohn erſchien ihr gleichfalls ein großes Capital zu ſein, von 
welchem ſie zehren konnte. Zur Beſchwichtigung der Gemüther ſtellten 
ſich in den Augen der Alten Thränen ein. Sie brach in ein krampf— 
haftes Schluchzen aus. 

„Liebe Frau,“ begütigte der betroffene Jüngling „in acht Tagen be- 
ginnen die Ferien! Mein Vater erwartet mich ſchon ſehnlichſt. Noch am 
Tage meiner Ankunft in Eger will ich Ihnen die Einwilligung meines 
wackeren Vaters hierher ſchicken.“ 

Die alte Gärtnerin ſtillte ihre Thränen. Der Friede zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit war hergeſtellt. 


S * 
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Der letzte Tag, die letzte Stunde war herangekommen, und die 
beiden Liebenden giengen miteinander durch den Garten. Marie hatte 
ein Körbchen bei ſich und ſchüttelte in jedem Augenblicke eine reife und 
köſtliche Frucht von den Bäumen, bald einen ſaftigen Pfirſich, bald eine 
ſammtartige Feige, eine Birne. Sie legte Weinblätter dazwiſchen, damit 
ſich alle die Früchte nicht drückten. Zuletzt brach ſie eine rieſige grüne 
Weintraube von der Hecke. Dieſe war in der heißen Sonne früher als die 
i. B gereift. Als das Körbchen überreich gefüllt war, ſtellte ſie es auf 
die Bank. 

„Wie arm ich doch bin,“ ſagte Marie, „und wie ungeſchickt! Ich 
kann Dir keine Stickerei und kein Buch als Andenken mit auf die Reiſe 
geben.“ 

Dem verliebten Jüngling aber erſchien das Mädchen wie eine 
Königin der Feen. Er empfand die volle Schönheit ihrer hohen, anmuthigen 
Geſtalt. In ſtiller Beſcheidenheit neigte die Maid das Haupt; ſie 
1 nichts von dem Reize, welcher ſie vom Scheitel bis zur Sohle 
umfloſs. 

„Meine holde Braut,“ fragte der Maler erregt und gerührt, „was 
ſoll ich Dir aus der Heimat mitbringen? Du gibſt mir alles, was Du 
beſitzeſt, und dies iſt für mich das lauterſte Gold.“ 

„Was brauchſt Du mir mitzubringen? Wenn Du nur ſelbſt wieder 
zurückkommſt, dann kommt auch das Vergnügen mit Dir.“ 

Der Moment des Abſchiedes war da. Sie ſchauten ſich mit feuchten, 
aber doch lächelnden Blicken an. Er umſchlang ihren Nacken, küſste ſie 
auf den Mund, auf die Augen, auf die Stirne. Sie aber küſste ihn 
nicht, ſie war erſtarrt unter dem Schmerze. 

Jetzt trat die Mutter aus dem Hauſe. Sie legte das leichte Gepäck 
des Reiſenden auf die ſteinerne Bank neben der Thüre. 


* 


Es war Herbſt geworden. Die Sonne ſandte bleichere Strahlen 
auf den kleinen Garten herab. 

Die Mutter lag krank im Bette. Der Gehilfe war längſt entlaſſen 
worden. Marie ſtand mit ihrem Korbe unter dem großen Apfelbaume 
am Ende des Gartens und ſchüttelte deſſen letzte Früchte herab. Das 
Mädchen ſah ſehr bleich, ſehr abgehärmt aus. Der ſonſt kräftige Arm 
ermüdete ſchneller als ehedem. 

Marie ſetzte ſich auf die nächſte Bank, zog einige Briefe aus 
ihrer Taſche und las eifrig darin. Dann legte ſie dieſelben neben ſich 
und verſank in ſtilles Nachſinnen. Ihre Thränen floſſen nicht mehr, 
ſie hatte zu oft ſchon geweint. 

„Alles iſt aus!“ dachte Marie. „Hätte ich ihn lieber nicht kennen 
gelernt! Wenn ich nun auch krank würde — wer würde dann hier die 
Arbeit verrichten? Ich glaube, die Mutter ſtürbe in der erſten Woche. 
Friedrich hält alſo das Verſprechen, das er ſeinem Vater geben muſste, 
mir nicht zu ſchreiben, nicht mehr zurückzukehren. Ich hätte ſolch ein 
Verſprechen nicht halten können. Denken wird er wohl an mich, und 
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dies iſt noch mein einziger Troſt. Er ſchrieb mir aber nicht einmal, wo⸗ 
hin er gereist ſei. Und mein letzter Brief gieng mit ſeinen Habseligkeiten 
nach Eger.“ 

Marie ſchloſs die Augen. Sie war jetzt ein ſehr armes Mädchen. 
Sie hatte ſogar die Freude an ihrem Tagewerke verloren. 


** 


Es war der erſte Decembertag. In der Stadt war alles in Licht 
und Glanz. Der Spätherbſt ſchien dem Frühlinge, nicht dem Winter 
platzgemacht zu haben. Die Luft war ſo durchſichtig wie eitel Glas, 
und die Sonne funkelte auf allen Dächern und ſpiegelte ſich in allen 
Fenſterſcheiben. Da leerten ſich die Häuſer, die ſonſt emſigen Menſchen 
giengen dem lockenden warmen Sonneunſcheine nach. Auf den breiteſten 
Straßen herrſchte ein Gewoge von Menſchen und Wagen, nicht ſelten ſtockte 
das Gedränge. Herr Werner, der reiche Eigenthümer des kleinen Obſt— 
gartens am Ende der Stadt, kehrte eben in ſeiner Kutſche aus dem 
Prater zurück. Das Gefährte rollte durch das Thor des Palaſtes auf der 
Ringſtraße. Vier ſteinerne Rieſen trugen den Balkon des weitgedehnten 
Gebäudes. 

Der Herr dieſes gewaltigen Hauſes aber ſtieg miſsmuthig, gelang— 
weilt die breite Treppe hinauf. „Ihr ſteinernen Rieſen,“ dachte er, „und 
Ihr weißen Marmorbilder da rings auf den Sockeln, Ihr gehört alle 
nur dem Fabellande an, der Phantaſie eines Künſtlers! Ich habe gelebt 
und geliebt, doch mein Geſchmack wurde niemals befriedigt. Die Künſtler 
füllen die Lücke des Lebens nicht aus, ſie haben die Lücke erſt geſchaffen. 
Das Gefühl echter Schönheit lehrt uns erſt den Mangel echter Schön— 
heit auf Erden beklagen. Wir ſind arm, denn wir können das nicht er— 
greifen, nach dem wir verlangen. 

Der reiche Mann gieng durch ſeine koſtbar geſchmückten Säle, 
dann warf er ſich auf den Sammtſtuhl und ſtrich ſich den ſchwarzen 
Knebelbart. Die matten dunklen Augen ſuchten grämlich blickend umher. 

Da kündigte der Diener mit ſchmunzelndem Geſichte einen unge— 
wöhnlichen Beſuch an. Die alte Gärtnerin aus der Vorſtadt, meldete 
er, ſei krank und habe ihre bildhübſche Tochter mit der Monatsrechnung 
geſchickt. Es ſei der Mühe wert, die Perſon in Augenſchein zu nehmen. 

„Laſs ſie eintreten!“ rief der gelangweilte reiche Mann. 

Einige Augenblicke ſpäter trat Marie in den Saal. Das junge 
Mädchen fühlte ſich erdrückt unter der ſchwer laſtenden Pracht des Hauſes. 
Augſtlich ſchritt es bis zu dem Stuhle des gefürchteten Gartenbeſitzers 
und wollte ihm die zuſammengefaltete Rechnung überreichen. 

„Wirf das Papier zur Erde, liebes Kind,“ ſagte der Mann, „was 
kümmert mich der Obſtgarten in der Vorſtadt? Ich habe das Erträgnis 
desſelben ohnedies ſtets meinem Bedienten geſchenkt. Aber fürchte 
Dich nicht, Kleine! Wie Du die Farbe jo ſchnell wechſelſt: erſt warſt Du 
roth wie Feuer, jetzt biſt Du weiß wie Schnee geworden!“ 

Der Ton, in welchem der gelangweilte Mann ſprach, war milde 
zu nennen, ſo milde, wie man zu Hunden oder zu Pferden ſpricht, wenn 
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man dieſelben nicht einſchüchtern will. Das Auge des Mannes jedoch 
ruhte jetzt prüfend auf der hohen und ſchlanken Geſtalt des bleichen 
Mädchens. Seine Geſichtszüge nahmen den Ausdruck des Erſtaunens an. 

„Bei Gott,“ bemerkte er haſtig, „Du biſt ja ſo ſchön, als wärſt Du 
von einem Piedeſtal herabgeſtiegen!“ Und der Mann erhob ſich, näherte 
ſich dem Mädchen und fajste es ſchmeichelnd beim Kinn. 

Marie war in ihrer Furcht und Scham ſo holdſelig anzuſchauen, 
daſs ſich der Mann das Vergnügen nicht verſagen mochte, mit ihr noch 
länger zu ſcherzen. Aber in dem Mädchen erwachte der Gedanke: „Fürchte die 
Männer, denn ſie würden Dir nur Übles thun!“ Und Marie war in 
den letzten Monaten weit älter, nachdenkender und ihrer ſelbſt weit mehr 
bewuſst geworden, als ihre Jahre glauben machten. Sie wich zurück und 
wollte ſich mit einem beſcheidenen Gruße entfernen. 

„Warum willſt Du ſchon gehen?“ fragte der reiche Mann freundlich. 

„Meine Mutter liegt krank zuhauſe.“ 

„Unter den Trümmern des Gartenhauſes, willſt Du jagen. Liebes 
Kind, Deiner Mutter könnte und ſollte eine beſſere Pflege werden! Sie 
iſt ja ſtets krank, klagte wenigſtens darüber, ſolange ich ſie kenne, ſo 
oft ich ihr auf der Stiege begegnete. Aber, wie geſagt, ich werde mich ihrer 
Pflege annehmen, Kind! Willſt Du mir einen Kuss dafür geben?“ 

Und der Mann trat dem ſchüchternen Mädchen näher. Einen Kuſs? 
Da ſchnellte die Jungfrau empor. Vor ihren Augen ſtand Friedrich, 
hinter ihr erſchien Friedrich im Gemach, durch alle hohen Fenſter blickte 
Friedrich ihr ins glühend rothe, ſchamvolle Antlitz. Wie kounte der 
fremde Mann es wagen, ſie zu küſſen? Das war ein Einbruch in das 
Schatzkäſtlein ihrer Gedanken. 

Marie ſchwieg, aber ſie wich noch weiter zurück. 

„Du biſt doch nicht beleidigt, liebes Kind? Du machſt ja eine 
Miene wie eine hochmüthige Fürſtin. Aha, Du haſt einen Geliebten? Nicht?“ 

„Nein!“ erwiderte Marie. 

„Warum willſt Du mir alſo keinen Kuſs gewähren? Du biſt 
ja in den Jahren, wo man küſst und gerne geküſst wird. Ein jo hübſches 
Mädchen und ſo grämlich! So darfſt Du nicht bleiben, wenn Du Dich des 
Lebens freuen willſt. Doch lebe wohl, liebes Kind, grüße Deine Mutter 
von mir, ich werde ſie in den nächſten Tagen beſuchen und ſehen, ob ihr 
das Haus nicht über dem Kopfe zuſammengeſtürzt iſt!“ 

Marie flog athemlos die breite Marmortreppe hinab. Sie war 
wie im Traume. Sie fürchtete, die hohen Steinbogen möchten über ihr 
zuſammenbrechen. Da begegnete ihr der Bediente, welcher ſie angemeldet 
hatte. Er ſah ihr frech ins Geſicht, hämiſch lächelnd. 

(Fortſetzung folgt.) 
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